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Das Buch




Sein Name ist Paul Vegas, und er wächst in einer Indianerreservation in den 1960er-Jahren in South Dakota auf. Diese Zeit wird geprägt durch Rassenhass, Unterdrückung und offener Gewalt nicht nur den Indianern gegenüber. Kinder werden ihren Eltern entrissen und in speziellen, internatsähnlichen Einrichtungen umerzogen, damit sie ihr eigenes indianisches Erbe endgültig vergessen. Auch Paul wird in ein solches Internat gesteckt, nachdem seine Eltern auf tragische Weise verunglückt sind – genau wie sein Bruder. Mit Hilfe der Adoptiveltern gelingt es Paul, sich in der Welt der Weißen zu behaupten und sogar zu studieren – und er erkennt die grausame Wahrheit. Nämlich dass der Tod seiner Eltern kein Unfall war und sein Bruder noch lebt. Und dass der „American Dream“ für die Indianer in der Reservation eine sehr hässliche Seite zeigt. Da weiß er, dass sein Weg nicht mehr der Erfolg in einer weißen Elitegesellschaft ist, sondern dass seine wirkliche Heimat und Zukunft in der Reservation ist. Das ist der Moment, wo er sich auch seines wirklichen Namens bewusst wird: Crying Hawk!

Astrid Gavini beschreibt mit diesem Roman ein düsteres Kapitel der amerikanischen Geschichte des 20. Jahrhunderts, die wieder aufzeigt, dass diese große Nation mit ihren Ureinwohnern immer wieder menschenverachtend umgegangen ist und das ist in Europa leider weitestgehend unbeachtet geblieben. 

Ein Roman der gerade in der zweiten Dekade des 21.Jahrhunderts gegenüber Minderheiten wieder höchst aktuell ist!


Vorwort

Paul »Crying Hawk« - geboren in Pine Ridge Reservation Süddakota - erzählt in seiner Biografie nicht nur die wichtigsten Stationen seines Lebens, sondern lässt auch die Umstände erkennen, weshalb es 1973 unausweichlich zu dem bürgerkriegsähnlichen Aufstand in Wounded Knee kam. Um sich ein Bild über die Geschichte und Lebensbedingungen der Menschen auf dieser Reservation zu machen, hier ein kurzer, geschichtlicher Abriss als Vorwort.

Ursprünglich war die Pine Ridge Reseravtion ein Teil der Great Sioux Reservation, die durch den Vertrag von Fort Laramie1868 eingerichtet worden war. Sie umfasste 240.000 Quadratkilometer, aufgeteilt in Süddakota, Nebraska und Wyoming.

Die US-Regierung verletzte diesen Vertrag und gab 1876 31.000 Quadratkilometer Reservationsfläche in den Black Hills für private Interessen an weiße Bürger frei. Die restliche Fläche wurde 1889 in sieben separate Reservationen aufgeteilt: Cheyenne River Reservation, Yankton Reservation, Sisseton Reservation, Rosebud Reservation, Lower Brule Reservation, Crow Creek Indian Reservation und Pine Ridge Reservation. Doch Pine Ridge wurde 1911 nochmals verkleinert. Als Folge des Allotment Act wurde Bennett Country der Reservation entzogen, was von den Oglala bis heute nicht anerkannt wurde.  Gut 1.400 Quadratkilometer Reservatsgebiet wurde 1942 von der amerikanischen Bundesregierung zur Errichtung eines Bombenabwurftestgeländes beschlagnahmt. 125 Familien mussten das Gelände verlassen, da es massiv bombardiert wurde. Auch noch nach dem Krieg wurde das Gebiet als militärischer Übungsplatz benutzt. Von daher war das Land auch noch lange Zeit durch Blindgänger verseucht. Erst 2008 beschloss die Air-Force das Land zu diesbezüglich zu säubern. 2011 wurden die letzten Blindgänger kontrolliert gesprengt. Die Besitzer des Landes bekamen allerdings bis heute keine Entschädigung.

Zurück in die Jahre vor Wounded Knee 1973:  Pine Ridge zählte und zählt noch immer zu den ärmsten Gegenden der VereinigtenStaaten. Misswirtschaft, korrupte bundesstaatliche Verwaltungen, rassistische Übergriffe und erbärmliche medizinische und soziale Zustände trieben und treiben die Menschen nicht nur in ein unausweichliches Elend, sondern immer öfter in den Freitod. Hier besonders auch Kinder und Jugendliche, die gerade in den 60er Jahren noch auf brutalste Weise ihren Eltern entrissen wurden und in die sogenannten Borderline-Schools kamen, um dort eine drastische Umerziehung durchleben zu müssen.

Eine Statistik gab Folgendes bekannt.: 60% aller Indianer sind arbeitslos! - Die durchschnittliche Lebenserwartung beträgt 45 Jahre, im Gegensatz zu 71 Jahren US-Durchschnitt. Die Kindersterblichkeit liegt um 50% höher, als im restlichen Amerika. TBC tritt sieben Mal – Hirnhautenzündung zwanzig Mal öfter auf, als bei weißen US-Bürgern.  Ein Viertel der männlichen Reservatsbewohner ist alkoholabhängig, obwohl der Alkoholausschank auf der Reservation illegal ist! Die Selbstmordquote ist fünfzehn Mal höher als der US-Durchschnitt. 95 % der Reservatsbehausungen sind Behelfsunterkünfte.

Das staatlich angeordnete Ethnozid sollte aber keine wirklichen Wurzeln schlagen, denn in den späten 60ern des letzten Jahrhunderts begann sich ein leise sterbendes Volk zur Wehr zu setzen. Etliche Einzelschicksale können darüber berichten. Doch halten wir bei Paul Vegas alias Crying Hawk an, und lassen wir ihn seine ganz persönliche Lebensgeschichte durch eine bittere aber dennoch hoffnungsträchtige Zeit erzählen. Paul »Crying Hawk« Vegas möchte mit seiner Autobiographie den Leser auf die ungestüme Reise durch das turbulente Leben eines jungen Lakota – eines Oglala-Sioux – einladen, der trotz mehrfachen Identitätsverlustes und ätzender Zweifel an seinem Denken und Handeln doch niemals die geistige Verbundenheit zu seinem Volk verloren zu haben schien. 

Er schreibt dazu:»Oh, ja, der Wunsch, ein Ozuye – ein Krieger für mein Volk – werden zu können, hatte mich niemals verlassen! Und er war sogar schon vor der Zeit des neu aufkeimenden Widerstandes in den Reservaten von Süddakota in mir lebendig gewesen, auch wenn ich in diesem Lebensabschnitt als Erstes mein ganz persönliches, familiäres Drama zu bewältigen hatte. Dazu musste ich eine erdrückende Kindheit samt einem traumatischen Ereignis, welches mich in eine über 16-jährige Amnesie stürzte, bis hin zum äußerlich perfekt weiß erzogenen Musteroffizier im Polizeidienst, Elite-Studenten, FBI Agenten durchleben, um dann, nach fast 23 Jahren verworrener Existenz, auf einen neuen, alten Schicksalsweg zu stoßen, da das unerwartete Auftauchen sowie der stete Ruf eines simplen Raubvogels mich erinnern und erkennen ließen, dass ich nur dort zu einem wahren Krieger meines Volkes werden konnte, wo auch der Geist meines Volkes noch lebendig war!

Meine Biografie will nicht anklagen, nicht nach Rache rufen. Sie will nicht beschimpfen, jammern, belehren oder sich aufdrängen, sondern nur Zeugnis über die Kraft unseres gemeinsamen Geistes ablegen. Eine Kraft, die sich weder bei mir, noch bei vielen anderen eingeborenen Amerikanern niemals durch die Peitsche der Umerziehung und Anpassung an eine fremde Denkweise und einer nicht vertrauten Lebensideologie auslöschen ließ.  Der gemeinsame Geist unserer Väter ist und bleibt die Basis der Verbundenheit zwischen den Menschen meines Volkes, und wer sich auf ihn besinnt, wird auch nie zu besiegen sein! Aus diesem Grund ist uns auch jeder Mensch – egal welcher Herkunft – willkommen, sollte er sich unserem Anliegen aufrichtig verbunden fühlen. Denn unser Geist ist auch der von Brüderlichkeit und Versöhnung.«

Paul Crying Hawk Vegas 

(Doctor: US/Oglala Nation of Lawyer) 

Manderson, South Dakota, im November 2009


Kapitel 1

––––––––

Plötzlich baute sie sich vor meinen Augen, meinen Sinnen, aus dem Nichts auf, erstreckte sich zu meinen Füßen: diese faszinierende, überwältigende Einöde der Badlands. Die Lichteffekte ihrer klaren Pastelltöne wollten sich mir in die Augen brennen, ihr herber Kräuterduft meine Zunge, meine Sinne zum Schmelzen bringen. Wie lange hatte ich diese Trance der Gefühle nicht mehr empfunden? Die Erinnerung daran wurde zur berauschenden Gegenwart und ich konnte nicht anders, als mit geöffneten Armen die Berührung mit dem Ungreifbaren zu suchen, erkannte dabei klar, wie sich meine Finger langsam in gelb-weiß-braun gescheckte Federn wandelten und meine Arme zu Flügeln werden wollten. Ganz rasch – ich hatte keinen Einfluss auf dieses magische Geschehen, spürte nur noch den Wunsch eines sich totalen Ergebens, war gefesselt von der Sehnsucht, meinen Körper endlich in die Lüfte werfen zu können, um von den Wogen dieses herbsüßen Salbeiwindes getragen zu werden.

Ein letzter Blick über die schroffen Felsen und bizarr geformten Klippen unter mir. Und da erschien auch er wieder genauso plötzlich, dieser sandig vertrocknete Wurm, der sich dort um die steilen Abhänge herumschlängelte. Wieso war sie erneut da, diese Unheil verkündende Straße?! Heller Qualm wurde zu beißendem Rauch, nebelte mich ein ... Feuer!

»Paul, sei wachsam, Crying Hawk!« 

Ich erkannte diese klare, fordernde Stimme, blickte erschrocken um mich und schon explodierte der haushohe Feuerberg vor meinen Augen mit mächtigem Knall, welcher sich jedoch noch im gleichen Augenblick von dem bestimmenden, scharfen Schrei eines Habichts widerstandslos aufsaugen ließ. Das darauf folgende bleierne Schweigen ließ mich meine Schwingen allerdings nicht mehr tragen. 

Ein dumpfer Schlag folgte. Unfähig, einen Atemzug zu machen, starrte ich gegen die Holzdiele, die sich direkt vor meinen aufgerissenen Augen formierte und auf die meine Stirn geprallt war. Der Schmerz in meiner Schulter würgte mein Stöhnen ab.Noch halbwegs ohne Bewusstsein versuchte ich mich aufzurichten, stieß aber sofort mit dem Hinterkopf an die hervorspringende Leiste der Nachtkonsole. Und während ich bei dem Versuch aufzuschreien nur noch ein verzweifeltes Winseln gebar, löste sich der Habicht in mir endgültig mit einem leisen Krächzen auf. 

Ich fiel zurück und starrte gelähmt und gleichzeitig unendlich aufgewühlt gegen den sich abblätternden Putz an der Zimmerdecke. Was für ein Traum! Welche beängstigende Intensität! Gerade so wie damals ... Nein, schlimmer! Es war noch schlimmer! Etwas abnorm Ergreifendes hatte mich aus meinem Bett stürzen lassen, und jetzt empfand ich diese groteske Situation noch irrealer als den soeben erlebten Traum. 

Selbst die Gegenstände des karg möblierten Zimmers, das ich hier in Sioux Falls seit fast neun Monaten bewohnte, wirkten im diffusen Licht einer sich durch die Plastikjalousie schleichenden Morgensonne befremdend. Befand ich mich erneut in einem Traum, aus dem ich jeden Augenblick erschrocken aufwachen würde? Nein! 

Ich ertastete meinen verschwitzten Körper, kam langsam auf die Füße und suchte taumelnd meine kleine Duschecke hinter dem zerschlissenen Nylonvorhang auf.

Immer noch lag diese beklemmende Schwüle im Raum. Eine Hitzeglocke, die sich seit Wochen über das Land stülpte, nahm fast jedem die Kraft zum Denken und zum Handeln. Auch ich fühlte mich seit Tagen bleiern, übermüdet und blieb trotzdem schlaflos. Ich musste mich also nicht wundern, dass mich derartige Träume ereilten. Die Duschbrause fauchte mich an. Kein Wasser! Nicht ein einziger Tropfen! Nahm dieser frühmorgendliche Albtraum denn gar kein Ende? Zumindest war noch Strom da. Der kleine Tischventilator funktionierte und ich versuchte, mich auf meinen Tagesablauf zu konzentrieren.

»Kurz nach 5 Uhr, also in 20 Minuten muss ich los zum Morgendienst, heute Nachmittag zu einer Lesung an die Uni nach Vermillion ...« 

Nackt und klebrig hatte ich mich auf das klamme Laken zurückgelegt und ließ die surrend kühle Luft über meine Haut streichen. Vernünftige Gedanken schienen an diesem Morgen wie flüssiges Blei durch meinen Verstand kriechen zu wollen und tropften nur träge von ihm herab, während ich immer noch in der durch Nässe zerschlissenen Zimmerdecke nach innerer Konzentration suchte. Eine Gänsehaut überzog meinen feuchten, abgekühlten Körper. 

Warum hatte mich dieser Traum eingeholt? Es gab seit Jahren keine mentale Verbindung mehr zwischen mir und diesem ... anderen Leben. Ich hatte es so entschieden und es funktionierte bisher ohne Schwierigkeiten! Ich wollte damals loslassen und Larrys Tod war dafür ausschlaggebend gewesen. Es sollte alles so kommen, wie es auch eingetroffen war, und ich weiß, mein Bruder hätte es auch genauso für mich gewollt!

Warum jetzt dieser schrille Schrei eines Habichts, der so nicht mehr existierte? Warum Larrys Stimme, die mich, genau wie in meiner Kindheit, zur Achtsamkeit rief? Warum jetzt, aus dem Nichts und nach mehr als 10 Jahren? Bleibt die Vergangenheit letztendlich doch nur ein Bluthund, der einen immer wieder erneut aufspürt, auch wenn man ihn längst überlistet glaubt?

Ich sollte es erfahren!

»Sergeant Andersson, hör auf damit, dir in die Hosen zu kacken!«, hörte ich mich mit fester Stimme sagen. »Dein Leben, deine Kindheit in der Rez war ein Betrug, ein Schwindel! Erst außerhalb dieser Misere bist du zu einem Menschen geworden, der wirklich lebt.« Ich stand plötzlich sicher und unerwartet erfrischt auf meinen Füßen, warf mich in meine Uniform und blickte mir im Spiegel selbstbewusst entgegen. »Außerdem bist du ein verdammt gut aussehender Kerl und die Mädels fliegen auf dich!« 

Wieso aber wollte mir das Grinsen, das ich heute Morgen bei diesen lockeren Gedanken sah, so gar nicht gefallen? Ich räusperte mich wie jemand, der ein schlechtes Gewissen vor sich selbst verbergen wollte und schlich, um Haltung bemüht, aus meiner dürftigen Bude am Stadtrand. 

Mit meinem alten aber noch recht flotten Chevrolet waren es nur gut 10 Minuten bis zum Office, wo außer mir noch fünf Cops beschäftigt waren: zwei Weiße und drei Indians.  Im BIA-Police-Office der Peripherie arbeiteten wir nicht innerhalb eines Reservats, sondern waren zuständig für Anzeigen gegen Reservation-Indians, die sich außerhalb der Rez etwas zuschulden kommen ließen. Wir verhafteten, nahmen Protokolle auf und übergaben die Leute an die zuständigen Behörden in Pine Ridge und Rosebud. Man sagte uns, dies geschehe »zu deren Schutz«, denn, wenn die staatlichen oder gar föderalen Kollegen eingreifen würden, käme es für diese Leute noch schlimmer.

Irgendwie wollte es mir in dieser Zeit nicht auffallen, dass es sich hierbei nur stets um sogenannte »Kleinkriminelle« handelte. Größere Delikte wurden uns erst gar nicht gemeldet, sondern gleich an die bundesstaatlichen Stellen weitergeleitet. Unser Büro war nur eine Staatsgelder verschlingende Farce, ein Aushängeschild für die Humanität, mit der Süddakota mit seinen gestrauchelten Ureinwohnern umging.

Wir waren ein Polizei-Büro für Indianische Angelegenheiten – zum Schutz der Gesetze des Landes und zum Schutz der Indianer vor sich selbst! So hatten wir es gelernt und so mussten wir handeln. Was wir auch mit bestem Gewissen taten, und ich bildete da gewiss keine Ausnahme. 

Okay, auch ich fiel damit bei meinen Leuten in der Rez unter die Kategorie der »Apples«, einer der »innen weiß und außen rot« ist, aber dies war nun einmal die offizielle und allgemeine Definition der Reservatsbewohner gegenüber einem indianischen BIA-Cop!

Aber ich fühlte mich nicht als »etwas Besseres«. Ich war nur ein Oglala-Sioux, der mit 22 Jahren einen akademischen Abschluss, einen Sergeant-Titel, einen guten Policeman-Job und – kaum zu glauben – einen Studienplatz für Rechtswesen an einer ziemlich renommierten Universität in der Tasche hatte! 

Meine Leute hatte ich damit nicht verraten, sondern ich wollte ihnen weiterhin mit gutem Gewissen, aber auch erweitertem Wissen helfen. Die Möglichkeiten und Mittel dazu gab mir – außer anfänglich meine Adoptiveltern – nun einmal dieser US-Bundesstaat und den durfte ich nun auch nicht enttäuschen!

Ich war ein guter Cop in einem stinklangweiligen Laden! In den letzten Monaten häuften sich die Verhaftungen wegen dieses neuen »Bruderbundes«, diesem American Indian Movement, kurz AIM genannt. Eine Protestbewegung der traditionellen Indians – hier ganz besonders der Lakota-Sioux, aus deren Sprachraum auch ich stammte – gegen die aktuelle Reservatsadministration und irgendwie gegen die gesamte US-Verwaltung. Wie wir alle hier draußen hatte auch ich keine rechte Vorstellung, um was es meinen Leuten da eigentlich genau ging. Sie würden doch nicht so dumm sein, erneut gegen die USA zu den Waffen greifen zu wollen?

Nein, das mussten wir verhindern, weil wir sie ja schließlich »schützen« wollten, also bedeutete dies, all die idiotischen Aufwiegler schnellstens zu verhaften, um diesem neokriegerischen Spuk ein rasches Ende bereiten zu können.


Kapitel 2

––––––––

An jenem Morgen traf ich auf ein unausgeschlafenes Kollegenteam. Es gab keine größeren Vorgänge in der vergangenen Nacht und auch keine erneuten Anzeigen oder Beschwerden. Der graue Deckenventilator schien das geschäftigste Wesen in diesem Büro zu sein, nein, da waren ja auch noch die gleichen gottverfluchten Fliegen, die uns bereits gestern schon den ganzen Tag lang mit geradezu strategischer Präzision genervt hatten.

»Morning, Serge! Na, du schaust ja, als wäre dir ein Gespenst begegnet!« 

Ich weiß nicht mehr, wer von meinen Kollegen dies sagte, erinnere mich nur deshalb an diese Worte, weil sie irgendwie meiner in der Frühe durchlebten Situation nahe kamen. Aus diesem Grund schaffte ich auch nur ein joviales Nicken zum allgemeinen Gruß. Ich suchte in meinen Tagesaufgaben erneut vergebens nach atemberaubend interessanten Fakten. Ein Kollege aus der Rez hatte seine Dienstmarke verloren, ich nahm sein Protokoll auf und katalogisierte eine unterzeichnete Neuausgabe. Die Verwaltung sowie die Ausgabe und der Einzug von Dienstwaffen, Dienstmarken, Polizei-Ausweiskarten gehörten auch zu meinem Job. Ebenso die genaue Führung der Liste für in die Reinigung kommende Uniformen und deren Neubestellung. Ein wunderschöner Sekretärinnenjob, den man mir in mit der Verpackung eines tiefen Vertrauensbeweises angeschmeichelt hatte.

Aber irgendwann an diesem Morgen kamen dann die beiden hohen Staatsbeamten mit forschen Schritten und einem Ausdruck äußerster Wichtigkeit hereingepoltert: Oberst Powel von der Bundespolizei und ein weiterer hagerer Typ mit einem von Akne vernarbten, blutleeren Gesicht, bei dem man den Föderalen geradezu riechen konnte. Es gab da etwas bei diesen FBI-Genossen, das sie in ihrem Aussehen und Auftreten geradezu genetisch zu verbinden schien.

Die Begrüßung war karg, die Kollegen reagierten angespannt verlegen, fast so wie kleine Jungs, die gerade beim Klauen erwischt wurden.

»Sergeant Andersson?« Ich stellte mich der auffordernden Stimme. Es war Powel, der mich sofort mit erhabener Genugtuung fixierte. »Oglala? Sie sprechen auch Lakota, Sergeant?« 

»Sir? Ja, Sir!«, nickte ich ein wenig perplex, aber mit entschieden korrekter Haltung, und Powel schmunzelte leicht. 

»Gut, wir haben Ihre Personalakte gelesen und möchten uns gerne mit Ihnen unter sechs Augen unterhalten!« Das war der FBI-Typ, der bei diesen Worten auch endlich seine Bedeutung demonstrierende Sonnenbrille abnahm. Ich nickte ihm ein ›Okay‹ zu und wies sie in den Nebenraum, dorthin, wo sich auch der Tresor und die Personalakten der Cops befanden. 

»Andersson, Sie haben den höchsten IQ von allen BIA-Polizisten, Sie haben Format und sind gewandt, und wir brauchen jemanden wie Sie für einen Undercover-Auftrag von großer Wichtigkeit!« 

Ich fühlte mich zweifellos genauso geschmeichelt wie überrascht. »Sir, um was genau geht es?« Jetzt gab es nur noch ein geheimnisvolles Grinsen zwischen den beiden vor Geltungseifer strotzenden Gesetzeshütern. 

»Alles zu seiner Zeit, genaue Instruktionen erhalten Sie später. Jetzt gehen Sie erst einmal die nächsten zwei Monate nicht zum Friseur. Sie sollen nämlich einen Auftrag in Pine Ridge erledigen und das nicht als Cop, sondern als ein ›Einheimischer‹, verstehen Sie?« 

Ich schluckte hart, konnte die Worte nicht glauben, die ich soeben vernommen hatte. In die Rez Pine Ridge! Seit meiner Ankunft in Sioux Falls hatte ich mich davor gedrückt, dort noch mal einen Fuß hineinzusetzen! Dort war ich geboren und irgendwie auch gestorben – genauso wie meine Eltern, mein Bruder Larry ... Wie so viele andere, die ich gekannt hatte! WAS sollte das werden?

»Andersson?« Powel hatte meine Schweigesekunden anscheinend richtig interpretiert. »Haben Sie persönliche Probleme mit einem solchen Auftrag?« 

Ich schluckte meine Betroffenheit runter. »Nein, Sir, natürlich nicht. Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen!«, entgegnete ich emotionslos, oder besser, log ich geradeheraus ... 

Der FBI-Typ, der sich mir als McEuan vorstellte, reichte mir eine hellblaue Visitenkarte. »Kommen Sie bitte pünktlich an diesem Tag, zu dieser Uhrzeit an diesen Platz!«, sagte er mit geradezu mechanischem, leblosen Tonfall und Powel fügte noch geheimnisvoll bestimmend hinzu: »Reden Sie mit niemandem darüber, Sergeant. Wir haben bereits Ihre Vorgesetzten und die Universitätsverwaltung über Ihren Auftrag informiert, man wird Ihr Ausfallen nicht nur akzeptieren, sondern auch in hohem Maße respektieren, denn Sie erweisen mit der Annahme dieses Auftrags nicht nur Süddakota, sondern der Regierung der Vereinigten Staaten von Amerika einen großen Dienst!« 

Ich schluckte bewegt und hoffte, dass sie meinen beschleunigten Herzschlag nicht bemerken würden. »Sie können sich auf mich verlassen, meine Herren, Ihr Auftrag ist mir eine Ehre!« 

Nachdem ich die beiden Staatssicherheitsgespenster hinausbegleitet hatte, rauschten sie ebenso eilig und geheimnisträchtig in ihrem verdunkelten PKW davon, wie sie sicherlich auch vorgefahren waren. 

Dieser ganze Auftritt hinterließ etwas Unwirkliches, wirkte auf mich wie eine Art realer Spuk. Ich empfand das soeben Erlebte eher wie einen Tagtraum und mich selbst als irrealen, benebelten Protagonisten.

Das hatte ich nun von meinem steten Gejammer nach mehr Abwechslung im Job! Ausgerechnet ein Undercover-Auftrag in Pine Ridge! 

Ich griff nach dem Türknopf, um ins Büro zurückzukehren, ließ ihn aber im selben Moment wieder los. Nein, ich musste mich zuerst sammeln, wissen, wie ich meinen Kollegen antworten wollte, Haltung finden. Schließlich war ich zwar der Jüngste, aber auch der Dienstgradhöchste in diesem Laden! Ich mochte es, wenn man Achtung und Respekt vor mir hatte, und dies wollte ich als Erstes wieder vor mir selbst finden, ehe ich den Anderen gegenübertrat.

Keine kindische Gefühlsduselei, Paul Andersson!, redete ich mir ein. Pine Ridge bestand nicht nur aus den Siedlungen Wounded Knee, Kyle oder Martin. Die Reservation erstreckte sich über zwei Millionen Acres, ich konnte überall eingesetzt werden, ohne den Geistern meiner Kindheit begegnen zu müssen! Ich war ein Cop, ein guter Police-Officer, wie man mir gerade von fast ganz oben bestätigt hatte. Ich musste meine Emotionen unterbinden, wollte ich diesen Job gut machen. Und ich würde diese Leute nicht enttäuschen!!

Schließlich galt der Auftrag ja auch mittelbar dem Schutz meines Volkes auf der Rez! 

Red, Buddy, Fivelegs, Sands und Turky, meine Kollegen, begegneten mir an diesem Morgen allerdings nur noch mit wortlosem, vielsagendem Grinsen. Keiner stellte mir eine Frage oder sprach den seltsamen Besuch noch einmal an, was die Sache noch gespenstischer wirken ließ. Doch auch dafür fand ich eine Erklärung: Sie wussten schon vor mir von diesem Besuch! Vielleicht wussten sie zu diesem Zeitpunkt sogar schon mehr als ich ...


Kapitel 3

––––––––

Es erübrigt sich wohl, auf die Anspannung und stete Geistesabwesenheit, mit der ich an diesem Morgen meine Arbeit bewältigte, näher einzugehen. Ich schwamm in einer Brühe euphorischen Unbehagens, selbst für die Thematik meiner beiden Vorlesungen am Nachmittag in Vermillion ließ sich in meinem Geist kein Speicherplatz mehr finden. Und der von mir sonst so begrüßte Vorschlag, noch einige »feuchte Sausestunden« in unserem Studenten-Klub dranzuhängen, verfehlte an diesem Abend seine auflockernde Wirkung.

Wie stolz und überglücklich war ich damals gewesen, dass man mich letztendlich doch noch übereinstimmend im Kreise der weißen Oberschicht-Söhne als fast gleichwertigen Kollegen und Freund akzeptierte, auch wenn dem schlimme Momente vorausgegangen waren, bei denen ich zuletzt beinahe mein Leben für einen dieser Gesellen hätte lassen müssen.

Ein paar Jahre später, während der Zeit der Moonpeople, eines ergreifenden Geschehens in der Rez, erzählte einer meiner damaligen weißen Kommilitonen (hätte man diesen Kerlen anfänglich die Arroganz weggenommen, wären nur noch leere Hüllen übrig geblieben) in einer anderen Geschichte sogar höchstpersönlich, wie fies ich in den ersten Monaten an dieser Uni behandelt wurde und welch bösen Scherz man sich mit mir erlaubt hatte.

Jedenfalls wollte mir an diesem Abend auch das Bier gar nicht mehr so recht schmecken. Ein unbekanntes, beklemmendes Gefühl, das ich allerdings weder mir noch den anderen erklären konnte, ergriff Besitz von mir. Und dann überfielen mich auch in Sekundenbruchteilen diese wachtraumähnlichen Wahrnehmungen: 

In dem schummrigen, mit Blue Neon ausgestrahlten und lockeren Hits der späten 60er untermalten Klub fühlte ich plötzlich Larrys Präsenz! Er stand seitlich neben mir und sagte, dass ich nichts mehr trinken sollte. Er zu mir!

In der Realität war es doch so gewesen, dass ich ihn immer darum bat, mit dem Saufen aufzuhören! Jetzt spürte ich seine Hand an meiner Schulter.

It‘s all over now, Baby Blue tönte es aus den Verstärkerboxen.

Leave your stepping Sandss behind

There’s something that calls for you

Forget this debt you left

That will not follow you ...

Die Musik vibrierte mir bis ins Knochenmark. Warum gerade jetzt auch noch dieses Lied?

Man begann sich lauthals darüber zu amüsieren, wie übertrieben erschrocken ich reagierte, als Sylvie mir vom Nacken aus mit der Hand durch das Haar fuhr. 

Sylvie nahm sich meiner an und ich ließ es mir gefallen. Aber dieses Mal eher als Flucht in die Ablenkung, als eine Art erotische Therapie gegen dieses bedrückende Unbehagen.

Wir trieben es wie immer im Wagen, wie es fast alle meine Studienkollegen auch taten. 

Nur taten es die anderen aus verschämter Vorsicht ihrem puritanischen Elternhaus gegenüber. Ich hingegen wegen meiner miesen Bude, die nicht mal mehr fließend Wasser hatte. Und die Mädels? Sie wollten sicherlich nicht allzu öffentlich mit einem Redskin gesehen werden.

Als ich in dieser Nacht nach Sioux Falls zurückfuhr, erkannte ich bereits auf halber Strecke, dass diese Therapie nicht angeschlagen hatte.

Und dennoch: Ich, der korrekte Oglala-Polizist, der flotte Indianer-Jura-Student wurde von meinen Kollegen und Kommilitonen als Freund und von den weißen Girls sogar als Lover angenommen – ein Erfolg, auf den ich stolz war! 

Es erschien mir unmöglich, dass mich nun ein kurzer, aber heftiger Albtraum aus meiner Kindheit in Verbindung mit diesem ungeahnten, aber ehrenvollen, dienstlichen Auftrag in ein derart undefinierbares Gefühlschaos stürzte. Ein Chaos, in dem ich mich gezwungen sah, erneut über dieses beklemmende Kapitel meiner Vergangenheit nachzudenken ... 

Ich wollte mich eisern dagegen wehren, hielt deshalb noch gegen ein Uhr nachts meine Karre an dem kleinen Teich am Stadtrand an und suchte Abkühlung, indem ich mich samt meiner Klamotten in die immer noch lauwarme Brühe warf. Doch anstelle eines erfrischenden Gedankens spürte ich nur ein seltsam bleiernes Vakuum im Kopf, das mir die Kraft und den Willen raubte, um nach Hause fahren zu können. 

Ich ließ mich rücklings ins Gras fallen, lauschte erschöpft den vertrauten Stimmen der Nacht, die mich daran erinnerten, wie oft ich damals mit meinem Bruder in warmen Sommernächten gebadet und anschließend gescherzt und erzählt habe, bis wir oft am Flussufer eingeschlafen waren.

Es gab nur noch einen verstandesmäßigen Weg, um mich vor aufkeimender Schwermut zu schützen: Ich musste nach langer Zeit wieder einmal versuchen, mein eigener Analytiker zu sein.

Psychologie und Psychoanalyse gehörten zu unseren Studienfächern auf der Polizei-Akademie, aber natürlich nur, damit wir eventuelle traumatische Ereignisse während unserer Einsätze besser verarbeiten konnten, nicht etwa, um die Handlungen der Inhaftierten besser verstehen zu lernen.

»Paul Andersson, der Große Geist hat dir diesen Weg gewiesen, um deinen Leuten helfen zu können«, hämmerte ich mir ein, »er konnte dir nur diesen Ausweg bieten und so, wie es für dich bestimmt wurde, war es gut!« 

Ich nickte heftig, während mir bleierne Schwermut das Herz zu zerreißen drohte. Ich ließ es geschehen in der Hoffnung, dass es mir helfen könnte, meine verworrene Geistes- und Seelenwelt wieder zu richten, da ich jetzt alles mit reichlichem Zeitabstand und relativ mutig – wenn auch beinahe schluchzend – noch einmal in meinen Gedanken durchleben wollte.

Ich sollte mich übrigens täuschen ...

Und so ging ich in dieser Nacht, die Augen auf die Sterne und eine sich langsam verabschiedende Mondsichel gerichtet, auf die mentale Reise durch ein abgeschlossenes Lebenskapitel. Es würde eine anstrengende Reise werden, das wusste ich. Und deshalb wollte ich mich auch als Erstes an jener Stelle absetzen, die sich mir als einziges, reines Glücksempfinden während meines noch sehr jungen Lebens im Reservat eingeprägt hatte: die Erinnerung an eine kurze gemeinsame Zeit mit meinen leiblichen Eltern und meinem acht Jahre älteren Bruder Larry, genauer gesagt »Laremy Sad Wolf«.

So begleitete meine ersten, sich vor mir gestaltenden Bilder noch jenes geradezu wohlige und glückliche Empfinden: Die Gewissheit, geliebt zu werden. 

Ich sitze auf dem Schoß der Mutter, ganz eng angeschmiegt an ihre kuschelige Brust, während sie eine Melodie singt, die der sanfte Motor der sich bewegenden Welt zu sein scheint ... 

Der Große Geist dreht den Zyklus der Erde durch ihre Stimme, die Erde erhebt alle Mütter in die Mitte ihres natürlichen Geschehens.

»... Alles was lebt, ist ihr Lied,

Alles was stirbt, ist ihr Lied,

Auch der Wind, der da weht, ist ein Erdenlied,

Und die Erde will alle ihre Lieder singen ...«

So lehrte man es uns, und es gab nichts, was uns Kindern eine größere Geborgenheit versprach. Außer dem Wissen um die greifbare und spirituelle Vielfältigkeit, mit der uns Wakan Tanka, der Große Geist, beschenkte, und um die praktische Geschicklichkeit, mit der wir das tägliche Leben meistern konnten und die uns vom Vater gelehrt wurde. 

Unsere Vorfahren lebten den Weißen eine Harmonie vor, die diese nicht verstehen wollten, nicht verstehen konnten, oder noch schlimmer: die sie hassten, weil sie perfekter war als das, was sie lebten! Aber sie waren zu stolz, um sich von uns etwas lehren zu lassen. Neid und Ignoranz kennen dann letztendlich nur eine Sprache, nur ein Handeln: Gewalt und Vernichtung. 

Auch das lehrte uns der Vater, denn die Harmonie im Leben der Lakota und anderer indigener Völker war endgültig erloschen, seit der Weiße uns unehrenhaft geschlagen hatte. Der Geist, der die Kraft unseres Volkes einst verband, blutete aus und konnte nur noch in einzelnen kleinen Gruppen, den Familien, überleben, wo sein Geist an die Kinder weitergegeben wurde. 

Nur wussten dies auch die Weißen und deshalb wurden den Familien die Kinder entrissen, um sie in weißen Internaten zu »guten Amerikanern« umerziehen zu können. Welch enorme physische und psychische Schmerzen sie unseren Brüdern und Schwestern damit antaten, findet zum Glück seit einigen Jahren langsam, aber sicher den Weg an die Öffentlichkeit. 

Man erklärte es uns als »Umbruch«, als »Neue Zeit«. Aber solche Worte, sagte mein Vater, sollten für positive Entwicklungen stehen. Für uns Natives bedeuteten sie den Untergang und gerade deshalb waren sie wohl auch nur positiv für die Weißen! Aber zu diesem Thema lehrte uns der Vater noch etwas Anderes:

»Begegne einem Weißen nie mit dem Gedanken, ihn zu töten! Hüte dich vor dem Hass in deinem Herzen! Er dringt rasch ein, wie ein Blitzschlag in einen morschen Baum, und wird dich ebenso rasch verzehren, noch ehe du ihn sinnvoll nutzen kannst. Das Feuer des Hasses ist nicht wie das Feuer der Leidenschaft, denn es dient letztendlich niemandem, nicht einmal dir selbst. Das Feuer der Leidenschaft hingegen erleuchtet die Herzen und macht dich stark für Kämpfe, die du immer gewinnen kannst.« 

Unsere Eltern waren, wie die anderen Lakota, sehr ehrfürchtige und stolze Menschen und es schmerzt, daran zu denken, dass die Weißen gerade diesem Volk all das Grauenhafte »im Namen Gottes« antaten.


Kapitel 4

––––––––

Man erzählte mir von meinem Bruder White Fox. Sie hatten ihn geholt, als er fünf Winter alt war, ihn in einer der schlimmen Borderline Schools deponiert, in der er die Hölle durchmachen musste. Aber er war damals schon ein richtiger Fuchs, ungemein klug und listig. Nach drei Jahren gelang ihm die Flucht aus diesem Kinder-Konzentrationslager. Er fand sogar zu seiner Familie zurück, genau einen Tag, nachdem ich geboren wurde.

White Fox hatte man getauft und den »zivilisierten« Namen Laremy gegeben. Die Kinder im Lager nannten ihn, da sie keine Lakota-Worte und somit auch seinen richtigen Namen nicht ungestraft aussprechen durften, nur Larry, was White Fox von da an auch beibehalten wollte. Niemand hatte etwas dagegen. 

Obwohl wir in jenem Jahr schon alle vier dem Hungertod nahe waren, wurde Larrys Rückkehr für meine Eltern zum Zeichen der ungebrochenen Liebe des Großen Geistes und sie lehrten uns eisern, niemals den Glauben und das Vertrauen an ihn zu verlieren. Nur das Leben meiner Familie sollte sich durch die Heimkehr ihres älteren Sohnes nun noch verschlechtern. Wir mussten unsere gewohnte Umgebung so rasch wie möglich verlassen! Würde man uns aufspüren, wäre meinen Eltern das Gefängnis und uns die absolute Zwangsinternierung sicher gewesen! 

Das bedeutete aber auch, dass wir keinen Zugang mehr zu offiziellen Handelsstationen haben würden, um Waren gegen Nahrung eintauschen zu können. Das war uns wichtiger als die nun auch nicht mehr sichere Unterstützung durch diesen seltsamen Verein, der sich »Wohlfahrt« nannte. Da dieser doch eher nur die Familien ausspionierte, statt sich ihrer Bedürfnisse anzunehmen! Wir sollten fortan wie gejagte Tiere in ihrem Versteck leben.

Aber wir waren Lakota – der Preis der Freiheit hatte für uns keine Bedeutung.

Dachten wir damals noch ...

*

Die Flucht in unserem verrosteten, einst orangegelben Chevy quer durch die Badlands – irgendwo weit südöstlich von Kyle, unserer Siedlung, bis an einen unzugänglichen Ort, der »Yellow Bear Canyon« genannt wurde, bekam ich damals noch nicht mit, nur das darauf folgende karge Leben in den anschließenden Jahren.

Ich spürte, dass wir zwar in Geborgenheit und Liebe, aber auch in Anspannung und Entbehrung aufwuchsen. Letzteres schien mit der Zeit immer heftiger zu werden. Denn ich erinnere mich, mit wie vielen Bedenken und letztendlich nur noch aus dem Drang heraus, für und mit der Familie überleben zu müssen, unser Vater mit dem alten Chevy losschepperte, um in einer entlegenen Siedlung einige Wochen lang zu arbeiten und dort ebenso die wunderschönen Perlenstickereien der Mutter gegen etwas Mehl und Öl, aber auch wieder gegen eine Handvoll Perlen und einige Liter Benzin einzuhandeln, sodass dies erneut für weitere Arbeiten und zur Rückfahrt reichte. 

Jene Tauschgeschäfte machten wir mit anderen Lakota, solchen eben, die die Möglichkeit hatten, bedenkenlos bei weißen Handelsstationen für uns mit anbieten zu können. Ein gewagtes Unterfangen, das uns zwar keiner verweigerte, dennoch unseren Eltern immer mehr verdeutlichte, dass sie ihre Brüder damit gefährdeten. 

Die Gelegenheiten zum Handeln nutzte mein Vater deshalb immer seltener, denn die Angst, von irgendwelchen weißen Staatsbeamten oder »Wohlfahrtsengeln« aufgespürt zu werden, steigerte sich von Mal zu Mal.

Schon rasch verflog deshalb auch der Duft von gebackenem Fladenbrot aus unserer Hütte und es roch nur noch nach Gras- und Körnersuppen, hier und da auch mal nach einem gerösteten kleinen Prärienagetier, bis wieder einmal einige winzige Flussfische in einer dünnen Brühe brodeln durften.

Ich weiß nicht, wie lange ich die dünne Milch aus der mittlerweile ausgelaugten Brust meiner Mutter saugte, aber ich glaube sehr lange. Jedenfalls konnte ich schon reden, und als meine persönliche, kurze Zeit der frittierten Fladenbrote, des »Fry bread«, vorüber war, eröffnete man mir, dass ich nun fünf Winter alt sei und mit dem großen Bruder auf Kleintierjagd gehen könnte, da ich bereits sehr erfolgreich beim Beerensammeln zusammen mit der Mutter gewesen sei.

Unser Vater brachte mir das Bogenschießen bei. Das Fallenstellen sowie das mühevolle Fischen mit einem selbst geschnitzten Speer lernte ich von Larry. Aber der erzählte mir auch oft von den seltsamen, fremdartig sprechenden Zeichen, welche die Weißen Buchstaben nannten, und die man sich merken sollte, um die Lügen der Weißen besser durchschauen zu können! 

Hier fruchteten meine ersten Versuche in der englischen Sprache und ich verstand, dass Larry mir mehr als nur »Bildung der Weißen« beibringen wollte, nämlich und hauptsächlich ein Wissen, dass mein zukünftiges Leben schützen sollte!

Er sprach auch niemals direkt über seine Zeit in diesem Internierungslager, das die Weißen Schule nannten, aber ich betrachtete stets mit entsetzten Blicken diese immer noch geröteten, teils infektiös vernarbten Striche auf seinem Rücken, den Armen, den Beinen. Nein, mein Bruder wollte nicht darüber reden. Jetzt, da sein ehemals kahl geschorener Kopf wieder brustlanges Haar trug, wollte er nicht mehr an die Pein der Umerziehung erinnert werden, er wünschte sich seit fünf Jahren eine Amnesie für diesen Lebensabschnitt.

Nur diese fremdartig sprechenden Zeichen, die wollte er nie wieder vergessen, wollte sie für sich, für uns arbeiten lassen!

Ich erinnere mich, dass er einmal tagelang nicht da war, ohne dass sich unsere Eltern beunruhigt zeigten. Mein Vater sagte: »White Fox wird bald zum Mann werden und seinen rechten Namen finden, aber er will sich dafür noch bewähren und wir haben seinen Wunsch respektiert. Sorge dich deshalb nicht um ihn, er wird zurückkommen, Petha Toshan!« So lautete mein damaliger Name: Petha Toshan. Firemoon. Und auch dieser Name hatte seine ganz spezielle Geschichte.

Ich hatte eine seltsame angeborene Angst vor Feuer. Etwas, dass meine Eltern sehr merkwürdig fanden, denn das Feuer war ein Lebenssymbol. Niemand war je auf die Idee gekommen, sich davor zu fürchten, und auch ich konnte mich nicht erinnern, mich irgendwann einmal verbrannt oder ein ähnlich schreckliches Erlebnis im Zusammenhang mit Feuer gehabt zu haben. In gleicher Weise empfand ich eine unendliche Faszination für den Himmel und seine gefiederten Kreaturen. 

Die Farbe Blau steht bei meinem Volk für jedes männliche Wesen, aber bei mir stand sie irgendwie darüber. Alles, was blau war, musste ich sammeln und in meinen kindlichen Medizinbeutel stecken. 

Das bemerkten meine Eltern sehr früh, und um meiner Angst vor dem Feuer seine Macht zu nehmen, nannten sie mich eben Petha Toshan.

So saß Firemoon bei seinen Eltern Morning Tear und Bear Crye, die überdies die »zivilisierten« Namen Dora und Paul Vegas bekommen hatten.

Es war im Mond der bunten Blätter. Heute weiß ich, dass es der Oktober im Jahr 1952 gewesen sein musste, an dem wir an einem herrlich goldenen Herbstabend bei unserem bescheidenen Mahl zusammensaßen. Über der Prärie lag ein warmes versöhnendes Licht, das selbst die kargen Formationen der Badlands zum Leuchten brachte. Meine Eltern hatten in den letzten Tagen den Stapel dürren Holzes nach langen Sammelaktionen verdoppelt (wobei auch ich mit großem Stolz meinen eifrigen Beitrag, der aus einer Hand dürrem Reisig bestand, geleistet hatte), denn der Geist des Nordens – ein sicherlich erneuter, bitterer Winter – stand vor unserer mit Sandstein erbauten und mit einem alten Armeezelt gehaltenen Hütte. Und gerade als sich unsere Schatten zu den ersten Hügeln gegen Osten erstreckten, hörten wir Larrys Rufe! Er keuchte und warf einen Sack, der fast so groß wie er selbst und sicherlich genauso schwer war, lachend durch das niedrige, blattlose Gestrüpp. 

Mit ausgelassener Freude stürzten sich meine Eltern und ich auf den zurückgekehrten Sohn und Bruder. 

Meine Mutter riss den Sack auf, ließ den Inhalt auf den rotbraunen Sandboden gleiten und wir erstarrten alle in Fassungslosigkeit.

Meinem Vater rollte ein plumpes, wagenradgroßes Stück Speck vor die Füße, ein Sack Mehl sowie eine Tüte Reis kamen zum Vorschein, ein dicker Brocken eingewickelte Butter, ein Bund Trockenwürste und eine Flasche frische Milch kullerten hinterher. So etwas zu sehen, glich einem Wunder, konnte doch nur eine Sinnestäuschung sein!

Unsere Mutter fand als Erste ihre Sprache wieder. Auf den erschrockenen Ausruf: »DAS ... ist gestohlene Ware!«, antwortete Larry kess: »Aber es ist weitaus weniger als das, was die uns schon gestohlen haben, Ina!« (Ina ist das Lakota-Wort für Mutter)

Wir drehten die unfassbaren Leckerbissen staunend in den Händen und Vater begann als Erster zu lachen und seinen älteren Sohn an sich zu drücken. »In früheren Zeiten wärst du sicherlich der beste Pferdedieb im ganzen Umkreis geworden, mein Junge! Du hast recht, du hast nicht gestohlen, nur ... besser verteilt!«

Larry erzählte, wie er sich bei Nacht, nachdem er einen Brand an einer alten Scheune direkt vor Martin (einer Reservatsgrenzgemeinde vor dem US-Highway 18) gelegt hatte, an einen Lieferwagen der dortigen weißen Handelsstation schlich. So konnte er, während sich die ganze Gemeinde mit einer hysterischen Löschaktion beschäftigte, die Versiegelung der Plane zerschneiden, rasch all das, was er in die Finger bekam, in einen alten Kartoffelsack stecken, und danach sogar noch unentdeckt entkommen.

Larry White Fox, welch besseren Namen könnte der Große Geist ihm noch geben? Er, der zu Fuß 50 und davon über 25 Meilen schwer beladen zurückgelegt hatte, war der Held der Familie. Ein bescheidener, unterhaltsamer, glücklicher Held, obwohl ihn unsere Mutter auch mit einem sorgenvollen Auge betrachtete.

»Du bist geschickt, mein Sohn, aber lass es niemals zu, dass die Unachtsamkeit eines erfolgreichen Kriegers dein Tun beeinflussen wird. Sei stets auf der Hut, kalkuliere alles ein, was dir gefährlich werden könnte, dann bleibt Wakan Tanka auf deiner Seite!« 

Larry nickte ergeben und versprach, nie leichtsinnig mit seiner Gabe der Geschicklichkeit umzugehen.

Dies war wohl das letzte ehrfurchtsvolle Versprechen aus seinem damals noch unverletzten Herzen.

*

Im folgenden Winter hatten wir weniger Hunger als in den vorhergehenden. Meine Mutter streckte die Milch mit Flusswasser ins Endlose und ließ die dünnen Scheiben Speck, je in vier Teile geschnitten, in der alten Aluminiumpfanne aus, um darin erneut duftende Fladenbrote zu backen, oder vermischte Speckstreifen mit gekochtem Reis und Kräutern. Wir Jungs lauschten mit Begeisterung den Geschichten der Eltern, besonders dann, wenn Vater über die »Männer des Großen Geheimnisses« erzählte. 

Von denen, die mächtiger waren, als die uns bekannten Wicasa Wakan, die uns bekannten Medizinmänner also. Diese anderen, welche die Weißen Schamanen betitelten, von uns Lakota aber auch Wicasa Wakan genannt wurden, kamen jedoch schon durch eine angeborene Bestimmung und ein zusätzliches, heiliges Ritual zu ihren übernatürlichen Fähigkeiten. Es waren vom Großen Geist auserwählte, heilige Männer, Vermittler zwischen Gott und den Menschen!

Unser Vater sagte immer: »Die Heiligen Männer werden weniger, weil der Weiße unsere Rituale, unser religiöses Denken verbietet und auslöschen will! Aber vergesst es niemals: Solltet ihr im Leben jemals auch nur einem von ihnen begegnen, dann ist dies eure Rettung und damit das größte Geschenk, das euch Wakan Tanka machen kann.«

Ich hatte damals nicht die leiseste Ahnung, welch tief greifende Auswirkungen diese Worte einmal auf Larrys und mein Leben haben würden!

Im darauf folgenden Frühjahr sollte es dann soweit sein. 

Als die Schneeschmelze das Flusswasser zurückbrachte, die Sonnenstrahlen wieder unsere Haut erwärmten und erste kleine Blüten einen bunten Teppich vor die Füße der Badlands zauberten, packten wir alles, was wir für die kommenden Tage auf dem heiligen Platz benötigten, auf den alten Chevy. Wir fuhren über Umwege zurück in Richtung Wounded Knee, zum Stronghold District, wie die Weißen diesen Ort nennen und auf dem viele junge Lakota nicht nur ihre Visionen fanden, sondern auch zu heiligen Männern wurden. 

Ich verstand schon damals, dass Letzteres eine unheimliche Faszination auf meinen Bruder ausübte. Es war ihm zwar bewusst, für diesen Grad nicht geboren zu sein, aber nun seine persönliche Lebensvision, seinen Schutzgeist, an diesem Ort finden zu dürfen, erfüllte ihn schon auf der Reise mit meditativer Euphorie.

Es war an Larry, sich eine Stelle in diesem Teil der Badlands auszusuchen, an der er einige Tage und Nächte ohne Wasser und Nahrung beten und auf seine Vision warten wollte. 

Larrys Körper wurde von unserem Vater mit dem Rauch des glühenden Salbeis geweiht, sodass er ohne den Einfluss böser Mächte auf den Weg seiner Bestimmung gehen konnte. Ich liebte diesen Duft, der die ganze Landschaft der Badlands einzuhüllen schien.

Wir campten in der Zwischenzeit an einem anderen, abgelegenen Ort, um den Sohn, den Bruder, mit Gebeten zu begleiten und auf seine Rückkehr zu warten. 

Zu vermuten, dass er aufgeben könnte, kam keinem von uns in den Sinn. Larry hatte jetzt schon das Herz eines Kriegers, der die Welt für sein Volk zurückerobern wollte. Er machte keine halben Sachen, wollte alles und alles schien ihm, dem damals gerade erst knapp 14jährigen, auch zu gelingen.

Am sechsten Tag unserer Rast hörten wir ein sich uns näherndes, schlurfendes Geräusch.

Die kräftige Frühlingssonne hämmerte bereits seit Stunden auf die kahlen Sandsteine, weshalb mein Vater auch erst jetzt, als wir diesen dumpfen Schlag, gefolgt von einem leisen Stöhnen vernahmen, aus unserer schattigen Felsenhöhle sprang. 

Es war tatsächlich White Fox! Ohnmächtig und gezeichnet von Strapazen innerer Anspannung wurde er von Ate, vom Vater, in unseren schattigen Unterschlupf getragen. 

Es dauerte seine Zeit, bis er wieder zu sich kam, uns aber sofort mit glänzenden Augen und einem geradezu engelhaften Lächeln entgegenblickte. Er hatte es geschafft! 

»In den Nächten fürchtete ich mich sehr«, gestand er, immer noch leicht abartig mit den Augen funkelnd, »dann sah ich ihn gestern Abend in der Dämmerung: einen einsamen, hinkenden Wolf. Er war noch jung, aber verletzt und sicher von seinem Rudel verstoßen, weshalb auch immer. Dann geschah das Merkwürdige: Er kam mit der zunehmenden Dunkelheit auf mich zu, sein Fell bekam einen magischen Glanz und er ...«, Larry schluckte und trank hastig aus der Aluminiumtasse, »... sprach zu mir mit seinen goldgrünen Augen! 

Er sagte, dass ich keine Angst haben sollte, denn was immer auch mein Leben verdunkeln wollte, mein Schöpfer würde mich nie verlassen. Genauso wenig, wie auch er, der Wolf, es von nun an täte. Denn nur durch mich würde auch er wieder gesund werden, aber wohl erst dann, wenn ich den ›heiligen Mann‹ erkennen würde.«

»Sad Wolf.« Mein Vater nahm Larry in die Arme. »Dein Männername sei von nun an Sad Wolf! Ich kann die Medizinmänner nicht rufen, um für dich eine angemessene Namensgebungszeremonie zelebrieren zu lassen, ohne uns in Lebensgefahr zu bringen, mein Sohn. Aber im nächsten Mond werden ich und deine Familie eben allein dieses Ritual für dich einleiten und wir werden es gut machen, damit für alle Zeiten besiegelt sei, was der Wolf dir in deiner Vision mitteilte!«


Kapitel 5

––––––––

Der Vater deutete an diesem Tag nicht weiter die Symbolik von Larrys Vision. Dies sollte er bei jener Zeremonie erfahren, die man das Fest der Namensgebung nannte. Aber noch etwas anderes ereignete sich an diesem späten, bereits hochsommerlich warmen Frühjahrsabend. 

Während meine Eltern den klapprigen Chevy zur Rückreise bepackten, starrte ich, wie schon so oft, mit Misstrauen in das kleine Feuer, das an der Kochstelle flackerte und das Larry schließlich mit etwas Sand löschte. 

»Hey, das könntest du auch schon mal machen, Firemoon!«, rief mein Bruder mir entgegen. Ich wandte mich ab. »Du bist alt und klug genug, um dich nicht mehr vor kleinen Feuern fürchten zu müssen!«

Es stimmt, ich war alt und klug genug für vieles, aber ich mochte die Flammen nicht, sie waren mir unheimlich, weil sie alles wegfraßen, was sich ihnen in den Weg stellte. Überall konnte das Feuer hin, nur den Himmel konnte es nicht fressen und die Kreaturen darunter konnten davonfliegen, wenn es nahte ...

Ich hielt auf der felsigen Erhöhung an einer steilen Klippe an und da beschlich mich ein Empfinden, das ich nie vergessen sollte: Ich breitete die kleinen Arme aus und hatte das sichere Gefühl, dass mich jetzt, falls ich einen Schritt ins Leere täte, die Lüfte wie einen Falken, einen Adler, einen Habicht tragen würden.

Und eine Sekunde später war er tatsächlich laut und schrill zu hören: der heisere Pfeifton eines Habichts und – der angsterfüllte Aufschrei meines Bruders, Larry Sad Wolf! 

Scharf und präzise traf mich der Flügelschlag des tief fliegenden Tieres im Gesicht, sodass ich rückwärts in die feste Umklammerung meines Bruders fiel.

»Ho, was sollte das werden? Was sollte das werden?«, rief Larry und schüttelte mich erschrocken, bis mein Vater mich losriss. 

»Junge, du wolltest fliegen, nicht wahr?«, sagte er ruhig, aber mit aufgewühlter Stimme. Ich nickte wie jemand, der von seinem Tun und Können überzeugt war. »Hast du den Vogel gesehen? Es war ein Habicht, er hat dir sagen wollen, dass du so etwas nicht kannst! Dieser Vogel gehört zu einem Volk kluger und weiser Vögel, und er hat dir etwas Großartiges gezeigt, nämlich, dass er auf dich aufpassen wird, damit du von heute an keine Dummheiten mehr machst, bis du – wie dein Bruder – erwachsen genug bist, um mit ihm noch mal darüber reden zu können. Dann lässt er dir vielleicht sogar Flügel wachsen.« 

Vater redete ernst, konnte aber ein Schmunzeln nicht verbergen. Und ich wollte ihn jetzt auch nicht mehr davon überzeugen, dass ich mir trotz allem sicher war, fliegen zu können.

Aber die Erklärung meines Vaters machte mich stolz. Dass er Larry später kurz zur Seite nahm und ihn bat, ein Auge auf mich zu haben, bekam ich nicht mit. Ich fühlte mich nur glücklich, auch so etwas wie einer ›Vision‹ begegnet zu sein, und als mein Bruder dann diese gelb-weiß-braun gescheckte Feder aufhob und sie mir mit den Worten überreichte: »Crying Hawk! Ich denke, von heute an solltest du Crying Hawk heißen! Dein Schutzgeist ist ein Habicht und du musst dich von heute an nie wieder vor dem Feuer fürchten!«, fühlte ich mich vor Glück den Tränen nahe. Selbst meine Eltern lächelten zustimmend. „Sad Wolf hat recht. Er war gestern im Land der Geister, und wenn sie es waren, die den Habicht und die Gedanken deines Bruders leiteten, dann hast auch du von nun an einen neuen Namen: Crying Hawk!«

Mein Vater nahm mich auf seine Knie und löste die Knochenröhrenkette von seinem Hals. Sie bestand aus schmalen, länglichen, an den Enden leicht zugespitzten Stäbchen aus weißen Büffelknochen, jeweils in Abfolge mit zwei schwarzen und einer braunen Perlen aufgezogen und in einer Viererreihe gehalten. Solche Teile sind wunderschön und eine stolze Zierde für jeden Mann. Und er legte sie mir, dem kleinen Jungen, in die Hand. 

»Du bist jetzt auf dem Weg zum Mann, Crying Hawk, und das hier ist ein Geschenk, meine Anerkennung!« Ich knotete die Kette mit umständlichen Fingern um, aber mein kleiner Hals war noch viel zu dünn! Alle lachten, aber es war ein Lachen der Freude und ehrlicher Bewunderung.

In dieser Nacht schliefen wir nur wenige Stunden, wir waren aufgewühlt von glücklichen Gedanken, voller Zuversicht und mutiger Pläne. 

Aber auch gerade deshalb wollte ich diesen Teil meines Lebens, die Erinnerung an diese Nacht und was danach kam, für immer aus meinem Gedächtnis reißen.

*

Am folgenden Morgen wollten wir ein Stück der BIA-Road 17 zurück zu unserer verborgenen Hütte nehmen. Ich beobachtete, wie die Sonne mit den jungen Schatten der skurrilen, rosa gestreiften Sandsteinformationen spielte. Diese Straße, obwohl auch nicht asphaltiert, war für den Wagen trotzdem sicherer als unsere Querfeldeinroute, auf der wir gekommen waren – und sie war übersichtlicher, wenn auch eng und manchmal ziemlich nahe an steilen Abhängen. 

Aber sie war auch noch etwas anderes: nicht sicher für Leute wie uns am Steuer! Dies war zwar eine offizielle BIA-Reservation-Road, nur sollten sich hier Wasicun (Weiße) und Indians nicht gerade mit ihren Autos begegnen. Das konnte unangenehm werden – natürlich nur für die Indians! Das wusste damals jeder, und gerade deshalb fragte ich mich noch jahrelang, weshalb Dad an diesem Morgen diesen Bedenken keine Beachtung schenkte.

Es tauchte gut hundert Meter vor uns hinter einer breiten Kurve auf. Und es war eindeutig ein Streifenwagen weißer Bundesstaats-Polizisten! Unser Vater versuchte, uns seinen Schreck nicht zu zeigen. 

»Die Straße ist hier breit genug, sie werden an uns vorbeifahren, ohne uns anzuhalten. Sie gehören nicht zur Reservatsverwaltung, es sind ... Weiße.« Dads Worte waren der verzweifelte Versuch, in dieser schlimmen Tatsache eine Garantie für unsere Unversehrtheit erkennen zu lassen. Das bemerkte selbst ich, ein damals knapp sechsjähriger Junge! Larry drückte mich unter den Sitz und legte sich über mich. 

»Gut so, Kinder, es ist wichtig, dass sie euch nicht sehen!«, sagte Ate und ich war mir sicher, dass Ina vor Angst schon ganz blass war.

Ich fühlte es, als sich die Wagen in gleicher Höhe begegneten, und erkannte, dass unser neugieriger Larry vorsichtig nach draußen spähte. Dann – ein schrecklicher Knall, der Wagen kam ins Schleudern. 

»Der Reifen, ein Reifen ist geplatzt!«, hörte ich Dads Stimme. Wir drehten uns um die eigene Achse, die Hinterräder verloren ihren Halt, die Straße verlor den Wagen. Jener kippte träge nach hinten ab und überschlug sich sicherlich mehrmals, bis er das Ende des recht steilen Abhanges erreicht hatte. Ich bekam es nicht mehr mit, musste mir irgendwo den Kopf angeschlagen haben und was danach passierte, das weiß ich deshalb auch nur aus Larrys Erzählungen.

*

Das dicke, blassgrüne Leinen des ausgedienten Armeezeltes flatterte nervös über meinem Kopf, als ich wieder zu mir kam. Zwei Tage lag ich schon hier, sagte Larry. Er hätte mich aus dem Wagen gezerrt und den ganzen Restweg durch die Badlands – was noch gut 7 Meilen waren – zurück zu unserem Verschlag getragen. Die ganze Zeit über sei ich bewusstlos gewesen, nur an meinem flachen Atem hätte er erkannt, dass ich noch am Leben war.

Ich wusste, dass ich ihn entsetzt anstarrte, als ich sagte: »Mir ist heiß, Larry, das Feuer! Ich habe mich verbrannt, ich konnte nicht davonfliegen!«

Larry packte mich an den Schultern und rüttelte mich durch, während ich nicht recht verstand, ob sein Blick Wut oder Verzweiflung ausdrücken wollte.

»Du bist nicht verletzt, Crying Hawk! Du wurdest bereits ohnmächtig, bevor sich der Wagen überschlug! Es gab kein Feuer!«

Ich hatte das Gefühl, erneut keine Luft mehr zu bekommen. »Aber es war ein schrecklich lautes Feuer, wie eine Explosion, alles brannte.«

»Was? Was brannte, Crying Hawk?« Larry wurde lauter, nervöser.

»Die Badlands«, musste ich wohl nur geflüstert haben, »ein Feuer in den Badlands, das uns alle fressen wollte, dann dicker schwarzer Rauch ... und ich ... ich konnte nicht fliegen!« 

Larry wurde ruhiger, geradezu zärtlich ergriffen umfasste er mein Gesicht und ich erkannte, wie ihm glänzende Tränen über die Wangen kullerten. »Das war nur ein böser Traum, Crying Hawk«, entgegnete er mit ruhiger, aber stockender Stimme, »denn den Sturz haben nur ... wir beide überlebt, Bruder.«

Ich wollte seine Worte nicht verstehen. Gerade jetzt, wo es mir in den Sinn kam, nach Ate und Ina zu rufen, eröffnete mir der Bruder diese schreckliche Tatsache. 

»Du musst jetzt ganz tapfer sein Crying Hawk, so tapfer, wie Ate und Ina es von dir verlangt hätten! Erinnere dich, auch dir gab der Große Geist bereits deinen Kriegernamen! Firemoon gibt es nicht mehr, es ist nur dein Name, den du hast brennen sehen! Crying Hawk, es war nur ein böser Traum, aber wir leben noch!«

Es war entsetzlich, was Larry mir zu berichten hatte, und das Ausmaß der Verzweiflung über den Tod der geliebten Eltern schien uns beide zu zerreißen.

»Der Chevy blieb auf dem Dach liegen, als er zum Stillstand kam«, berichtete Larry stockend. »Ich habe die Heckscheibe mit den Füßen hinausgedrückt, weil sich die Türen nicht mehr öffnen ließen. Dann kroch ich hinaus und zog dich hinterher. Du warst leblos und schwer wie ein toter Hund.« 

»Und ... Ate, Ina?«, presste ich unter Tränen hervor. Larry wendete sich gegen den Fels, als er mit fremdartig ruhiger, fester Stimme weiter sprach. »Ich tat das Gleiche, mit den Scheiben, meine ich. Ich zog beide heraus, sie bluteten an ihren Köpfen und sie atmeten nicht mehr.« Er drehte sich wieder zu mir um, sah mich an. »Sie waren sofort tot, Crying Hawk!«

»Und der Wagen! Was war mit dem Streifenwagen? Hat er nicht angehalten?« 

Ich erinnere mich, dass sich Larry in die Oberarme krallte, als wollte er ein aufkommendes Zittern zurückdrängen. »Der Wagen mit den weißen Polizisten war längst über alle Berge.« 

Ich weiß nicht, wieso ich niemals den fremdartig nervösen Ausdruck, der bei diesen Worten seine Gesichtszüge total veränderte, vergessen konnte. Aber ich fragte nicht mehr viel, nahm hin, was der große Bruder, der selbst noch unter Schock stand, erklärt hatte. 

Ein paar Tage später sagte er mir, dass er die Eltern auch unweit der Unglücksstelle vergraben hätte, ich aber niemals an diese Stelle zurückkehren sollte. Dies hätte ihm in der gleichen Nacht noch sein Schutzgeist, der einsame Wolf, mitgeteilt. Auch das akzeptierte ich, aber es belastete meine junge Seele sehr. Außerdem hatte ich Ates Kette und meine Habichtfeder bei dem Unfall verloren, worüber ich untröstlich war.

»Ich habe viele persönliche Dinge an diesem Ort vergraben. Keine Ahnung, sicherlich war die Kette mit dabei.« Larry wurde wortkarger, grübelte mehr, scherzte kaum noch. Er war erwachsen geworden, zu erwachsen, zu ernst für seine 14 Jahre. Vieles, was er sagte, hatte keinen rechten Sinn. Wieso hatte er zum Beispiel unsere Sachen am Unfallort vergraben, anstatt sie hierher zu holen? 

Vor allem, so erklärte er, seien die Bestimmungen seines Schutzgeistes vorrangig, aber irgendwie war es schwer zu verstehen. Dazu kam noch, dass sich unser Dasein drastisch verschlechterte: zwei Jungen allein draußen in der Einöde des Yellow Bear Canyon. 

Larry versank immer öfter in Schwermut, sicherlich war er auch ungeheuer traurig darüber, dass niemals mehr jemand für ihn das Fest seiner Namensgebung, die Zeremonie des Wolfes, zelebrieren und somit die Verbindung zwischen ihm und dem hinkenden Schutzgeist besiegeln konnte. Aber er redete nicht darüber. 

Nur, dass er mir Vater und Mutter von nun an ersetzen musste, schien ihn nicht zu belasten. Er ereiferte sich geradezu, mich Neues zu lehren, und dafür zu sorgen, dass ich immer etwas zu essen hatte, wobei er selbst beteuerte, schon längst satt zu sein, obwohl ich erkannte, dass er so gut wie nichts mehr aß.

Als nun auch noch die Rationen seines Beutezuges endgültig zur Neige gegangen waren und wir uns bereits unterernährt auf größere Jagdausflüge machten, merkten wir rasch, dass selbst diese nicht mehr von Erfolg gekrönt waren.

Dazu kamen noch meine, nun in Abständen auftretenden, Albträume. Hin und wieder erschreckte mich im Schlaf dieser beißende Rauch einer Feuerexplosion. Dabei begann der Traum immer mit einem Gefühl totaler Entspannung: Ich sah in meinem Flug die Formationen der Badlands unter mir, näherte mich den imposanten Strukturen dieser faszinierenden Landschaft, spürte den warmen Duft blühenden Salbeis und folgte dieser flachen Schlange, die sich durch die Sandstein- und Lößtürme wand. Dann urplötzlicher Horror: Rauch, Explosion, Feuer! Entsetzliche Angst und Larrys Schrei nach meinem Namen. 

In diesen Momenten rüttelte mich mein Bruder immer wach und drückte mich tröstend an sich, wobei mir allerdings schwer zu Herzen ging, dass er in jener Situation ebenfalls still und geradezu unterdrückt zu weinen anfing. 

So verstrichen Wochen und die ersten Monate, bis Larry mich darum bat, alles Wichtige zusammenzupacken, um diesen Ort zu verlassen und näher an die Grenzgemeinde Martin zu ziehen, denn unsere Chance, alleine den Rest dieses Jahres hier draußen überleben zu können, war erkennbar auf Null geschrumpft.

Ich fürchtete mich vor der Nähe einer Siedlung, vor den Weißen. Wir fürchteten uns beide! Aber Larry sagte: »Auch ein Wolf kommt in seiner Not in die Nähe menschlicher Lager, um hier und da einen Happen zu erwischen! Und der Geist eines Wolfes ist auf meiner, auf unserer Seite!«

Er wollte nach Martin. In dieser Gegend verwischten sich die Reservats- und sogar die Bundesstaatsgrenzen, denn hinter dem Little White River lag bereits Nebraska. 

»Aber in diesem Gebiet müssen wir uns ebenso geschickt verhalten, damit sie uns nicht auf die Schliche kommen«, meinte Larry, »denn für die Weißen sind wir immer noch zwei Kinder im schulpflichtigen Alter!« Also auch an diesem Ort, im staatlich gesetzlosen Grenz-Niemandsland, mussten wir auf der Hut sein, um nicht über Nacht in eines der »Kinderlager«, das man Internat nannte, deportiert zu werden. 

Anfänglich schien uns sogar ein wenig das Glück hold zu sein. Wir fanden eine alte, verlassene und noch recht stabile Baracke, die versteckt zwischen den hohen, wilden Sträuchern am südlichen Ufer des Little White River stand. Die folgenden Wochen ließ mich Larry auch öfter den Tag über alleine, um auf Beute zu gehen, was ihm unschwer zu gelingen schien. Er erzählte aber auch nicht mehr, woher er die Sachen hatte, und ich hörte auf, ihn danach zu fragen. Er hätte sowieso nur wieder gesagt, dass es der Wille seines Schutzgeistes gewesen sei, diese Dinge an sich zu nehmen. 

Aber die Gegenstände, die Sad Wolf »gerecht verteilte«, wurden mit der Zeit immer skurriler. Anfangs brachte er nur Brot, Schinken, Dosenwurst oder Schmalz, Kartoffeln und Mehl, dann kamen plötzlich auch Kleider, Seife, Tee, Kaffee, Zucker, Kuchen und sogar Tabak, sowie jenes süße, braune, sprudelnde Getränk, das die Weißen »Kola« – nach unserem Wort für »Freund« – nannten, und dann brachte er irgendwann auch diese seltsam schön geformten Glasflaschen mit, in denen sich eine Flüssigkeit befand, die entsetzlich in der Nase und auf der Zunge brannte, und die er in einer Tasche neben seinem Lager versteckte. 

»Es ist nur Medizin, gut für meine Nerven, damit ich konzentrierter organisieren kann«, erklärte er mir kurz. 

»Aber du hast doch deinen Schutzgeist, der auf dich aufpasst«, entgegnete ich und er meinte: »Der macht manchmal längere Pausen, ist nicht immer so zuverlässig, wie ich dachte.« Ich verstand den Sinn seiner flapsigen Worte nicht recht, sah noch nicht, dass sich Larry langsam in eine Person wandelte, die mir und ihm selbst fremd werden sollte.

In jenen Jahren hatte er auch andere junge Lakota kennengelernt, die mit ihm »auf Beute« gingen und sich abends irgendwo an der Borderline zulaufen ließen.

Manchmal versäumte er es sogar, nach Hause zu kommen, und als ich ihm dann am nächsten Tag erzählte, dass mich das Feuer in den Badlands in der vergangenen Nacht wieder fressen wollte und er nicht da war, um mir zu helfen, löste er sich in Verzweiflungstränen auf und bat mich, unseren Vater, die Mutter und den Großen Geist um Vergebung. Die Szenen wurden immer dramatischer und lichteten sich damals nur einmal für kurze Zeit. Nämlich, nachdem er einen seiner Freunde zu uns in die Hütte brachte, der einen seltsamen, hochinteressanten Gegenstand auf unseren wackeligen Tisch legte.

»Das ist eine Gitarre, Crying Hawk, sieh nur, damit kann man Musik machen, wunderschöne Musik!« 

Zum ersten Mal schien Larry wirklich wieder von innen heraus zu strahlen. Es war unser fünfter Sommer an der Borderline. Larry war jetzt 18 und ich gerade mal 10 Jahre alt, als ich erleben durfte, wie dieser Freund, ein erwachsener Mann, der sich Chris Kicking Bird II. nannte, Sad Wolf das Spielen auf diesem Instrument beibrachte. Wie schnell mein Bruder es erlernte, glich einem Wunder! Noch erstaunter war ich über ein weiteres seltsames Gerät, das nur singen und musizieren konnte, wenn Kicking Bird II. auf eine Taste drückte, sobald er vorher ein dünnes, dunkel glänzendes, aufgewickeltes Band in ein flaches Kästchen einlegte. Es waren die »neuesten Hits«, erklärte er uns. 

»Wenn du davon ein paar spielen lernst, Larry, kannst du in den Bars hier draußen Geld verdienen und brauchst nie mehr zu klauen!« 

Schon nach drei Monaten konnte Larry die Lieder, die sich in dem Kästchen befanden, exakt nachspielen. Er erfand oder »komponierte«, wie die Weißen sagen, selbst, und er machte es absolut gut. 

Man kann sich vielleicht vorstellen, wie verrückt ich ebenfalls auf dieses Instrument war und natürlich bekam auch Crying Hawk Gitarrenunterricht! 

Und bald war Larry so weit, er durfte tatsächlich in diesen Zusammenkünften für Weiße, diesen »Bars«, nach der Vorsprache seines Freundes spielen! 

Ich hatte damals natürlich keine Ahnung, in welch armseligen Spelunken Larry sein Talent verkaufen musste und sich sogar betrunken für eine Art Tabledance hergab! Er bekam zwar etwas Geld, aber was er in Wahrheit trieb, war die pure Prostitution seines Talentes, seines Geistes, seiner Seele.

In den Nächten, in denen Larry »arbeitete«, schlief immer einer seiner Freunde bei mir. Es waren nette Jungs, aber auch sie redeten ab und zu recht wirr, wenn sie am Abend von dieser Medizinflasche tranken. Dann fand ich es auch gar nicht komisch, wenn Larry mit dieser blöden Verkleidung am Morgen erschien: Er hatte dann meist ein buntes Stoffhemd an, das man in Fransen zerschnitten hatte, sowie alberne weiße Hühnerfedern im Haar.

»Sie sagen, ich sollte das anziehen und etwas vortanzen, damit sie sich noch ein wenig mehr amüsieren könnten und ich auch morgen Abend wiederkommen darf«, erklärte er mir kurz, dann leerte er die Hälfte seiner Medizinflasche, schlief durch und schien mit der Zeit nach dem Aufstehen immer kränker, bedrückter, trauriger zu werden.

In einer der folgenden Nächte brachte ihn Shunkpa, einer seiner Freunde, schon recht früh nach Hause. Larry blutete an den Lippen und man erkannte auch ansonsten, was sich wohl zugetragen hatte: Es hatte eine Prügelei in der Bar gegeben, recht früh schon, wie gesagt. Mein Bruder sei ausgerastet, erzählte Shunkpa, als ein paar weiße Querulanten zu weit mit ihrem Spott über die Lakota gingen, nachdem Larry bei einem erfolgreichen Pokereinsatz – dem ersten übrigens in seinem Leben – die E-Gitarre des Bosses gewonnen hatte! 

Larry hatte sich zwar erfolgreich geprügelt, aber seinen Job als Bandmitglied war er nun los.

Ich wusste, dass es nicht gerecht war, aber irgendwie beruhigte mich dies, und ich hoffte auch, dass er von nun an diese teuflische Medizinflasche nicht mehr bräuchte. Aber ich sollte mich irren.

Die weinrot glänzende, mit silberfarbenen Einsätzen und Saiten versehene Gitarre war wunderschön! »Sie heißt von heute an ›Minnie‹!«, sagte Larry mit fester Stimme. »Und Minnie gehört zu uns, ist Teil unserer Familie!« Ich widersprach ihm nicht, glaubte an ein gutes Omen.

Aber Larry hatte keine Möglichkeit mehr, mit seiner Minnie Geld verdienen zu können. In den Bars an der Borderline durfte er sich nicht mehr sehen lassen und die größeren Städte der Weißen waren zu weit, zu gefährlich. Er spielte nur noch zu Hause am Fluss auf seiner Gitarre, die er dort sogar, eingewickelt in eine Holzkiste, versteckt hielt, damit sie ihm keiner mehr wegnehmen konnte, und ging nun in der Nacht auf Raubzüge. 

Nur brachte er keine Lebensmittel oder Kleider mehr mit, sondern Dollars! Bündelweise! Das erschreckte mich.

Er beraubte zu dieser Zeit mit seinen Kumpels Drugstores und andere Läden.

»Dieses Papier ist besser«, wollte er erklären, »man bekommt dafür sofort das, was man möchte, ohne es lange suchen zu müssen!« Und ich spürte, dass etwas Schreckliches mit meinem Bruder passierte. Er hatte den geschworenen Respekt vor sich selbst und seiner Herkunft verloren. Er war nicht mehr der, der »gerecht verteilte«, sondern er war ein Dieb geworden! 

»Wenn das so in Ordnung ist, weshalb nimmst du mich auf deinen Touren dann nicht einmal mit?«, fragte ich ihn kess und Sad Wolf schienen zum ersten Mal die schnellen Worte zu fehlen.

»Du bist noch kein Mann, Crying Hawk, denke daran, was Vater dir sagte, du ...«

»Und du, weshalb denkst du nie daran, was Vater dir sagte?«, wagte ich meinem älteren Bruder ins Wort zu fallen. »Du hast geschworen, den Geist unseres Volkes und die Ehre unserer Familie weiterzugeben und dabei beschmutzt du sie nur!«

Ich hatte mich weit vorgewagt und mit einer harten Reaktion gerechnet, aber Larry sah mich nur fassungslos an, dann aber schrie er auf mich ein, wie er es vorher noch nie getan hatte.

»Und? Der Geist unseres Volkes, Wakan Tanka, was hat er für mich, für uns, unsere Eltern, unser Volk in letzter Zeit getan? Womit haben wir ihn beleidigt, dass er uns das antut? Uns derart im Stich lässt, hä?? Wir haben im Stronghold gebetet, ich meine Vision erhalten, sogar du durftest mal kurz erfahren, was das bedeutet. Ich sage dir was, kleiner Bruder, ER hat es uns nur vor die Nase gehalten, mal kurz schnuppern lassen und alles wieder weggenommen! Wieso ließ er es zu, dass man unsere Eltern kurz danach von uns nahm?«, er stockte, schluckte und redete ruhiger weiter, »wieso mussten sie gleich darauf sterben? Warum tat man uns das an, wo wir genau so lebten, wie es der Große Geist vorgibt?« 

Ich sah, dass Larry zu zittern begann und er unauffällig an seiner Flasche unter dem Lager fummelte.

»Hör bitte auf, dieses Zeug zu saufen, Larry«, bat ich ihn den Tränen nahe, »es macht dich zu einem anderen Menschen, es macht dich krank!«

Er hörte nicht auf mich, sondern setzte die Flasche geradezu provokant an den Mund. »Ich muss dieses Leben ertragen lernen, kleiner Bruder, also lass mich bitte in Frieden mit deinem Gejammer.« Dann schluckte er die Hälfte der klaren Brühe hinunter.

»Ich habe auch versprochen, für dich zu sorgen, und nur dieses Versprechen werde ich noch halten«, fuhr er fort, als er die Flasche wieder absetzte, »denn du sollst niemals, jedenfalls nicht so schnell, da ankommen, wo ich bereits bin.«

»Aber du ... du wolltest doch ein Krieger für unser Volk sein, wir wollten doch beide Krieger werden, um unserem Volk helfen zu können«, würgte ich unter Tränen hervor und Larry zog mich tatsächlich in seine Arme.

»Der Geist unseres Volkes blutet aus, Crying Hawk, es gibt keine Männer des Großen Geheimnisses mehr! Schau sie dir doch an ... Wer von denen schafft noch einen Vier-Stufen-Sonnentanz? Selbst diejenigen, die dafür auserwählt sind, versaufen sich schon den Kragen, ehe sie zum Mann werden! Es ist aus! Was zählt, ist physisch zu überleben, schlau zu überleben, ohne aber die Mentalität der Weißen zu akzeptieren oder gar anzunehmen! Das ist das Einzige, um was wir noch kämpfen sollten.«

Larrys Philosophie klang erdrückend und es war zu erwarten, dass mich erneut die Albträume vom Stronghold einholten. Ich beobachtete meinen Bruder mit immer größer werdender Sorge und es beschlich mich zum ersten Mal das Gefühl, dass es etwas in seiner Seele geben musste, von dem ich keine Ahnung hatte. Etwas, dass er mir nicht preisgab, weshalb auch immer. 

Dass unsere Eltern bei diesem Unfall sterben mussten, war schlimm. Aber sagten nicht gerade sie uns: »Wenn der Große Geist uns ruft, müssen wir bereit sein, denn alles hat seinen Sinn!« 

Er selbst erzählte mir lange genug, dass wir dieses Schicksal akzeptieren müssten. Was hatte Larry erlebt, das ihn derart veränderte? Ich wagte mich nicht, ihn zu fragen, war irgendwann schon froh, wenn er mal nicht betrunken nach Hause kam und ich ihm nicht, obwohl er sich wirklich weiterhin um mich kümmerte, immer wieder die Kotze wegwaschen musste. 

So wollte ich niemals werden, das nahm ich mir vor! Ich würde das Versprechen an meine Eltern, an meinen Schutzgeist durchhalten, würde ein Krieger werden, der für sein Volk kämpft!

*

Es geschah an einem frühen Wintermorgen, an dem erste Schneeflocken fallen wollten (heute weiß ich, dass es im Jahr 1959 gewesen sein muss) und wir gerade gemeinsam Holz in den kleinen Kanonenofen, der mitten in unserer Bude stand, nachlegten, als mit schrecklicher Gewalt unsere Tür eingetreten wurde.

Es waren weiße Polizisten. Schlimmeres hätten wir nicht befürchten können! Sie waren zu dritt, schlugen Larry zu Boden, während ich mich sofort freiwillig auf die Erde warf. Metallene Ringfesseln klickten und banden unsere Hände auf dem Rücken zusammen, und zur gleichen Zeit wurde mit ungeheurer Wut unsere karge Einrichtung zerstört sowie all unsere Sachen durchwühlt. Der Ofen krachte um, das glühende Holz schoss heraus und seine Funken verfingen sich in unseren Haaren und Kleidern. Die Gefahr, dass alles um uns herum nun in Flammen aufgehen musste, hatten wir schnell erkannt.

Ich glaubte, vor Entsetzen ersticken zu müssen.

Hektische Kommandoschreie gaben schließlich zu verstehen, dass man das entdeckt hatte, was man finden wollte, und sofort stieß man auch uns mit Tritten in die Seite und Schlägen auf den Kopf aus der Bude hinaus, während bereits der Stapel Papier, auf dem Larry seine Lieder schrieb, in Flammen aufging.

Es ging um Geld. Es waren die Dollars, die sie gesucht und gefunden hatten. Ich spürte Larrys verzweifelte Blicke, als man ihn an den Haaren zerrte. »Es tut mir leid, Crying Hawk, bitte vergib mir!«, schrie er in Lakota, aber ich konnte nicht antworten. Der Schock hatte meine Stimme gelähmt, denn das Feuer fraß sich soeben in das morsche Holz unserer Behausung. 

Wir wurden tatsächlich auf das Polizeirevier in Gordon / Nebraska gebracht! Dort vorerst in eine kleine Zelle mit noch weiteren fünf indianischen Inhaftierten gezwängt und am Nachmittag zur Vernehmung in einen kargen Büroraum geprügelt. Auch hier »kümmerten« sich wieder drei Beamte um uns: Einer saß hinter dem Schreibtisch und die anderen beiden flankierten seitlich unsere Stühle. Man fragte nach unseren Namen, unserer Herkunft, unseren Personalien. Und da es nichts gab, mit dem wir uns amtlich und somit gesetzlich ausweisen konnten, gab es erneut Beschimpfungen und Prügel, ins Gesicht, auf den Kopf. 

Bis ein vierter Polizist ins Zimmer trat und seine Kollegen hart anfuhr. 

»McCain, Carrol! Lassen Sie den Mist! Der hier ist doch noch ein Kind, sehen Sie das denn nicht?«

Ich hätte vor Erleichterung losheulen können. War das etwa ein Wasicun, der ein Herz hatte? 

Die anderen Beamten verteidigten sich nur mit wenigen Worten.

»Sir, dann ist es eben nur ein kleiner roter Bastard, etwas kleiner, als der schon ziemlich große daneben.« 

»Halten Sie Ihren Mund, McCain, und halten Sie vor allem Ihre persönliche Voreingenommenheit gegen diese Leute in diesem Büro zurück!«

Auch Carrol sagte nichts mehr und der hinter dem Schreibtisch erhob sich rasch, um dem Marshal, Marshal Squecco, seinen Platz anzubieten. 

Ich erinnerte mich deshalb ewig an sein Namensschild, weil dieses Wort einfach zu ungewöhnlich war, so ungewöhnlich wie der ganze Offizier eben. Er war noch jung, vielleicht Mitte zwanzig, groß, dunkelhaarig und trug einen schmalen Oberlippenbart. Nachdem er Platz genommen und mit geradezu verächtlichem Grinsen den Kopf über den Text, den sein Kollege auf die Maschine getippt hatte, schütteln musste, sprach er uns direkt an. 

»Laremy Sad Wolf und ...Crying Hawk Vegas. Richtig?« Wir nickten. Squecco holte als Nächstes eine kleine schwarze Pistole aus der Schublade, legte sie auf den Tisch und schob sie in unsere Nähe. 

»Seht sie euch an und sagt es mir sofort: Habt ihr damit vor zwei Tagen den Supermarkt in Merriman überfallen oder nicht? Ich sage es euch gleich, den anderen Kollegen haben wir bereits und er gab uns eure genaue Adresse!« Larry schüttelte mit geschlossenen Augen den Kopf, als wollte er nicht wahrhaben, was er soeben vernommen hatte.

»Shunkpa. Shunkpa hat das gesagt?«, antwortete er leise. 

Sein Gegenüber stützte sich mit verschränkten Armen auf den Tisch. »Also was, ja oder nein?«

»Ja, ich und Shunkpa haben das gemacht. Mit dieser Spielzeugpistole, ja«, begann Larry tatsächlich mit fester Stimme zuzugeben und ich glaubte, erneut das Bewusstsein verlieren zu müssen. So weit war Larry gegangen? Er hatte also sogar das Versprechen, das er unserer Ina gab – nämlich auf seinen Beutetouren bescheiden und auf der Hut zu sein – gebrochen! Ich konnte es nicht fassen!

»Es wird Zeit, dass du das Wörtchen ›Sir‹ dranhängst, Redskin!« Es kam von Carrol, der trat aber sofort einen Schritt zurück, als Squecco ihn strafend musterte. »Ich denke, es ist meine Sache, den Gefangenen darauf hinzuweisen!« 

Carrol nickte und sagte: »Sir, jawohl Sir!« Ich erkannte, wie gerne er Larry verdroschen hätte, da dieser leicht schmunzelte. 

»Vegas, du hast gewiss keinen Grund zum Lachen!« 

»Entschuldigung, Sir!«, murmelte Larry sofort und erklärte weiter: »Shunkpa und ich haben die Kassiererin vom Supermarkt mithilfe dieser Spielzeugpistole ausgeraubt, ja Sir. Aber mein Bruder hier hat nichts damit zu tun, er wusste es nicht einmal!«

»Crying Hawk? Hast du auch einen richtigen Namen? Und von welcher Schule bist du getürmt?« Ich sah Squecco fest an. 

»Sir, Crying Hawk ist mein richtiger Name! Und die Schule, die ich brauchte, gaben mir meine Eltern und mein Bruder!« Es ärgerte mich, dass die beiden Polizisten neben uns zu lachen anfingen, verächtlich natürlich, während Squecco mir allerdings noch immer ernst zunickte. »Gut, du siehst das so, aber in diesem Land gelten nun mal andere Gesetze und an die musst auch du dich halten, kleiner Krieger!« An Squeccos Antwort gefiel mir der Punkt, an dem er mich Krieger nannte. 

»Also, sagt dein Bruder die Wahrheit? Warst du dabei oder wusstest du von dem bewaffneten Raub?« Ich fürchtete, dass meine Stimme versagen würde, und suchte nach einem festen Meditationspunkt. 

»Mein Bruder sagte Ihnen die Wahrheit, als er erzählte, dass ich bei dem Überfall nicht dabei war, Sir, und auch nichts davon wusste. Deshalb kann ich zu den Vorwürfen gegen ihn auch nichts Weiteres sagen.«

Squecco nickte und dieses Mal war es wieder McCain, der wagte, die Stimme zu erheben. »Sir, die Kröte lügt doch! Die lügen doch alle!« Aber der Marshal schrie nur: »Lassen Sie Ihre Kommentare und holen Sie diesen ... diesen Thomas Shunkpa rein, aber ein bisschen flott!«

Nachdem tatsächlich unser Freund Shunkpa hereingestoßen wurde und aussagte, dass nur Larry und er jene ›noble‹ Tat vollbracht hatten, zweifelte der Marshal nicht mehr im Geringsten an meinen Worten. 

»Sie geben uns Haftmilderung, Larry, das haben sie mir versprochen. Versteh doch, ich musste sagen, dass du der zweite Mann warst, die Frau hatte nur mich wiedererkannt«, wandte sich Shunkpa winselnd an meinen Bruder, der es allerdings vermied, seinem Freund überhaupt noch in die Augen zu blicken. 

»Hat man das gesagt, Sir? Dass er Haftmilderung bekommt, wenn er seinen Freund verrät?«, wandte sich Larry offen an den Marshal, der sein Tippen nicht unterbrach.

»Ja, Vegas, das hat man ihm gesagt.« Er unterbrach das Tippen und blickte Larry direkt an, als er hinzufügte: »Aber das war gelogen!« 

Larry nickte bleiern, ohne den Blick von Marshal Squecco zu nehmen. 

»Siehst du, Crying Hawk, auch wenn du annimmst, ich hätte unsere Familie verraten und keine Ehre mehr im Leib, aber so etwas hätte ich nie getan, eher würde ich sterben!« 

Squecco grinste schief: »Ja, auch ihr seid wohl nicht alle gleich; meine edlen Herren!« 

Shunkpa wagte kaum zu protestieren. Er wurde sofort wieder in seine Zelle zurückgebracht. 

»Gut, auch ihr beide kommt zurück in eure gute Stube! Du, Laremy Vegas, bis zu deiner Urteilsverkündung und natürlich darüber hinaus. Und du, mein Kleiner«, Squecco stand auf und betrachtete mich von Kopf bis Fuß, »aus dir kann man noch etwas machen. Ich werde die Direktion des nächsten Internates verständigen, die holen dich dann schon morgen ab!«

Der Schrei des Entsetzens blieb Larry im Hals stecken. Er umklammerte mich, als hätte man mich soeben zum Tode verurteilt. »Nein! Tun Sie das nicht, Sir, bitte nicht! Tun Sie das einem Kind nicht an, Sie wissen nicht, was man mit den Kindern in diesen Internaten macht! Haben Sie ein Herz!«, würgte er unter Tränen hervor. 

»Lassen Sie mich bei Larry. Ich hab gelogen, ich war bei dem Überfall auf die Kassiererin dabei!«, begann auch ich wie verrückt zu schreien. Aber der Marshal schüttelte nur lachend den Kopf. »Bringt die beiden Verrückten raus, aber steckt mir den Kleinen in eine andere Zelle ... Das ist doch alles Wahnsinn.«

*

Wahnsinn war es wirklich, und zwar einer, der nicht mehr zu steigern war. Man schob mich in eine Zelle mit sechs weiteren Jugendlichen und der tobende Sad Wolf musste zurück in die andere. Wir verbrachten wohl beide diese Nacht mit einem Nervenzusammenbruch. 

Jedenfalls verspürte ich den Drang, mir das Leben nehmen zu wollen. Ich hatte verstanden, dass ich mich am folgenden Morgen, an dem sie mich mit einem Kleinbus in das Internat bringen wollten, nicht einmal mehr von Larry verabschieden durfte! Ich biss mir in die Arme, zerriss mir die Kleider, die Haare, tobte wie ein wildes Tier und wurde dafür als Erstes in diesem Internierungslager in eine kleine Zelle mit einem winzigen Fenster gesperrt. 

Das Essen warf man mir durch einen Spalt in der Tür auf den Boden, und es gab auch keine Möglichkeit für mich, meine Notdurft anderswo als in demselben Raum zu verrichten. Dann schrie man mich täglich durch diese Öffnung an, dass ich so lange da drinnen bleiben müsste, bis ich in meinem Dreck, meiner wilden Verkommenheit, Unmoral und Ignoranz verrecken würde. Sollte ich mich allerdings dazu entscheiden, ein »anständiger Mensch« werden zu wollen, so würden sie mir diese Tür öffnen!

»Larry hat es im Alter von acht Jahren geschafft, dieser Folter zu entfliehen, wieso soll ich es dann nicht auch fertigbringen?«, meißelte es sich mir schließlich in den Kopf und ich entschied, meine Emotionen zu kontrollieren und meinen Verstand zu gebrauchen. 

Mein Plan begann damit, dass ich irgendwann Demut und Reue vorheuchelte. Ich meldete mich bereit, mich diesem christlichen, amerikanischen, puritanischen Erziehungskommando zu unterwerfen. 

Als erste Anerkennung für meine Bereitschaft zur Mitarbeit wurde ich gewaschen, verhöhnt, geschlagen, geschoren. Dann »durfte« ich mich für meine Strafe, wofür auch immer, bedanken, indem ich, auf rauem Kiesel kniend, drei Tage lang mit nur einer Scheibe gewelltem, trockenem Brot und einem Krug Wasser alle Psalmen und Verse aus dem Alten Testament anhören musste. 

Damit hatte ich das Recht auf eine christliche Taufe errungen, und da man mir zumindest die Freiheit ließ, mir meinen eigenen »zivilisierten« Namen auszusuchen, bat ich darum, Paul Laremy, zur Ehre des Vaters und des Bruders, heißen zu dürfen. Vegas wurde mir auch wieder drangehängt, von da an hieß ich für alle anderen also nur noch Paul Vegas.

Ich hatte im Moment nur eine Chance, mit der ich all dieses Grauen überstehen konnte: Ich musste, ohne innerlich zu brechen, lernen, alles zu erdulden! Nur, indem ich unauffällig harmlos blieb, hatte ich eine Möglichkeit, im rechten Augenblick diesem satanischen Gemäuer zu entkommen. 

Ich blieb still, passte mich an, aber selbst das half nicht, um von den ständigen Kollektivstrafen verschont zu bleiben! Bald schon bemerkte auch ich, dass es unseren Peinigern geradezu eine Wollust bereitete, wenn sie uns schlagen und demütigen konnten oder sie uns gar bluten sahen. 

Dann dieses furchtbare Essen! Verbrannt, verschimmelt, verdreckt, verfault und mit Maden durchzogen, die uns die Speisesaalaufsicht dann noch demonstrativ mit dem Löffel auf dem Teller zerdrückte und dabei stehen blieb, bis wir auch dies aufgegessen hatten. 

Klar, dass viele von uns erkrankten und auch hin und wieder morgens jemand tot auf seiner Pritsche lag, wenn er einige Tage ohne ärztliche Hilfe gefiebert hatte.

Aber selbst das gehörte zum Programm der Umerziehung! In uns sollte der »Keim des Bösen«, der unchristliche Heide, erstickt werden, und deshalb wurden wir auch noch zusätzlich für alles Übel persönlich verantwortlich gemacht. Selbst an den ekelhaften hygienischen Bedingungen in den Baderäumen und Toiletten wollte man uns Kindern die Schuld geben! 

Dann geschahen wieder seltsame Dinge: Manchmal holte ein Priester einen der Kameraden aus dem Schlafsaal, damit er bei ihm, in seinem Bett schlafen durfte! Wir konnten es nicht fassen, wieso sie plötzlich derart nett zu uns sein wollten. Aber seltsamerweise schienen sich die Jungen am Tag darauf gar nicht glücklich zu fühlen. Sie waren wie versteinert, hatten keine Lust, mit uns zu reden. Rasch verbreitete sich deshalb unter uns die Vermutung, dass die Priester in der Nacht unseren Kameraden »die Seele rauben würden«.

Da musste ich wieder an Larry denken. Vielleicht hatten die Priester versucht, auch ihm die Seele zu rauben. Einmal hatte er erzählt, dass er einen dieser Erzieher waschen musste und der hätte ganz seltsame Dinge mit ihm angestellt, die wehgetan hätten, aber über die er nicht reden wollte ... 

Wir lagen mit unserer Befürchtung nicht falsch, wie diejenigen, die das Internat überlebten, später auch bezeugen konnten. 

Ich suchte eine geistige Ablenkung und begann wie ein Irrer zu lernen. Sogar in der Nacht, mit einer Kerze, zwängte ich mir Englisch, Mathematik, Geschichte bis zur Erschöpfung auf. So konnte ich mit meinem übermüdeten Verstand meine Emotionen besiegen. Nicht einmal mehr meine Albträume trauten sich in mein voll beladenes Gehirn und die Gedanken an Larry und an die Eltern durften sich jetzt auf gar keinen Fall breitmachen. Sie hätten mich erschüttert, geschwächt und ich wäre dadurch nur erneut ihren Angriffen ausgesetzt gewesen! 

Aber nicht alles Grauenhafte konnte ich mit meinem Eifer in dieser Gefangenschaft bezwingen. 

Manchmal weinten wir die halbe Nacht. Dann nämlich, wenn sich wieder einmal einer unserer Kameraden vor Verzweiflung über die Pein oder eine Nacht, in der der Priester ihn mitnahm, um ihm die Seele zu rauben oder vor Heimweh das junge Leben genommen hatte. Sie erhängten sich während der Nachtstunden, schnitten sich auf den Toiletten die Pulsadern auf oder stürzten sich vom Dach. Kinder von zwölf, neun oder gar erst acht Jahren! 

Die Leichen wurden dann ohne irgendeine Gedenkzeremonie in den nahen Wäldern an einem unbekannten Ort verscharrt. »Weil sie mit dieser Tat gesündigt haben«, erklärte man uns laut und heftig, »werden sie jetzt für die Ewigkeit im Höllenfeuer schmoren!«

Ein Ausdruck, der mich immer ganz furchtbar erschreckte. Gab es tatsächlich ein Feuer, in dem man immer und ewig brannte, ohne verzehrt zu werden? Vielleicht in der Welt der Weißen, dachte ich, denn da gab es genügend Unmenschen, für die diese Strafe gerecht wäre!


Kapitel 6

––––––––

Ich überlebte einen schlimmen Winter, ein schlimmes Frühjahr und einen ebenso schlimmen Sommer auf meine Weise in dem entsetzlichen Horror-Internat, bis an einem Tag im Spätsommer Besuch angesagt wurde. Wir mussten uns waschen und wurden zum ersten Mal einzeln kontrolliert, genauestens inspiziert, in welchem Zustand unsere Körper, unsere Hände und Gesichter waren. Dann durften im Hof alle korrekt und gerade auf zwei langen Bänken Platz nehmen. Es war geradezu unheimlich.

»Man wird uns eintauschen, pass´ auf«, flüsterte einer der Jungs neben mir: »Von meinem Vater weiß ich, dass man es früher mit den Pferden auch so machte.« Ich musste grinsen, denn an ein »Eintauschen« konnte ich wirklich nicht glauben. Aber es geschah etwas beinahe Ähnliches.

Noch vor dem Läuten der Mittagsglocke erschien ein großes helles Auto auf dem Internatshof, aus dem ein unscheinbarer, in Grau gekleideter, weißer Mann mit einem Aktenkoffer, sowie ein weiterer Mann und eine Frau mittleren Alters ausstiegen. Die beiden waren unglaublich elegant gekleidet. Ihre Haare, welche die Frau in einem dicken Knoten im Nacken trug und mit einem kleinen blauen, mit Perlen und Federn besetzten Hütchen bedeckt hielt, glänzten so hell wie die Sonne! Es waren die ersten richtig schönen Wasicun, die ich und bestimmt auch die anderen Kinder in ihrem Leben sahen!

Dann stellte uns der Direktor des Internats zusammen mit unserem »geistigen Lehrer«, einem entsetzlich strengen Priester, die beiden als Mister und Misses Andersson vor. Ein Unternehmerehepaar aus El Paso, Texas, das seine geschäftliche Durchreise mit einem gerade bewilligten Adoptionsantrag in Süddakota verbunden hatte. Und sie wollten sich ein Kind aus diesem christlichen Internat aussuchen! 

Das zu hören, erschreckte uns furchtbar. Wen immer sie sich auch herauspickten und aus diesem Gefängnis befreiten, er würde mit Sicherheit seine Heimat nie wiedersehen! 

Vor diesen feinen weißen Herrschaften mussten wir natürlich sofort strammstehen, korrekt die Hand reichen und uns einzeln vorstellen. Es freute mich, als sie sich besorgt über unsere Konstitution äußerten, was der Direktor natürlich sofort scherzhaft herunterspielte. 

»Kinder toben eben und verausgaben sich, meine Herrschaften, aber sie sind alle gesund und auch wohlerzogen!« 

»Wir hätten schon gerne einen richtig gesunden, anständigen und klugen Jungen.« Die schöne Frau nickte dem Direktor zu, und als hätte er mein Flehen, nicht zu mir herzusehen in seinem bösen Herzen erkannt, wies er sofort auf mich! 

»Er war ein ziemlich kleiner Teufel, als unser christliches Haus ihn auflesen durfte, aber bereits in einem einzigen Jahr ist er zu sich gekommen, arbeitet fleißig und ist auch recht klug!« 

Misses Andersson kam auf mich zu und ich fasste den spontanen Entschluss, jetzt etwas zu tun, das sie erschrecken sollte.

»Wie heißt du denn, mein Junge?«, fragte die schöne Frau mit weicher, freundlicher Stimme und ich antwortete fest: »Crying Hawk myelo! Lakota hemaca! (Ich heiße Crying Hawk! Ich bin ein Lakota!) 

Sie lächelte immer noch. In ihrem Gesicht lag nicht einmal die geringste Spur einer Verwunderung! 

Nur die Internatsleitung erschrak entsetzlich und wollte mich sofort aus der Reihe zerren, aber Herr und Frau Andersson baten darum, dass man mich loslassen sollte. Sie lachte sogar, als sie sagte: »Wir wissen, dass du ein Indianerjunge bist, und wir wollen dir das auch nicht nehmen, das Einzige, was wir möchten, ist, dass du uns vertraust. Wir würden dich gerne mitnehmen, Crying Hawk!«

Ich drehte mich zu der feinen Dame und blicke ihr zum ersten Mal in diese wunderschönen, himmelblauen Augen. 

»Man hat mich hier auf den Namen Paul Laremy Vegas getauft, Ma´am, und diese Schulleitung wird mich jetzt nicht mehr mit Ihnen gehen lassen, sondern mich erst einmal dafür bestrafen, dass ich in Lakota geredet habe!«

Die Anderssons betrachteten das Schulleitungsteam mit Skepsis. »Wir haben uns für diesen Jungen entschieden, Mr. Brown!«, sagte Mr. Andersson nach einem kurzen, unverständlichen Wortwechsel mit seiner Frau zu dem Mann mit dem Aktenkoffer und wandte sich dann an den Direktor: »Bitte sehen Sie dem Kind nach, dass es in der Sprache seiner Eltern mit uns redete! Wichtig ist, dass er ein guter Amerikaner ist und auch ein gutes Englisch spricht, damit es sich lohnt, ihm eine Ausbildung zu finanzieren. Auch wir sind keine gebürtigen Amerikaner, sondern Schweden! Aber wir sind seit 15 Jahren US-Staatsbürger, die allerdings ebenfalls und auch weiterhin hier und da in ihrer Muttersprache reden!« 

»Nun ... Ich weiß nicht recht, vielleicht sollten Sie doch noch mal die anderen ...« 

»Lassen Sie uns bitte mit Paul diesen Nachmittag alleine! Dann soll er entscheiden, ob er mitkommen will oder nicht«, unterbrach die schöne Dame den Rektor und fasste mich bei der Hand. Ich fühlte mich verwirrt, überwältigt, aber irgendwie gefiel mir der Vorschlag von Misses Andersson, gefiel mir das ganze Auftreten der Beiden. 

Ich durfte mich in ihren Wagen setzen und ein Stück mit ihnen hinaus in den Wald fahren. Diese beiden Menschen gingen so unglaublich freundlich und behutsam mit mir um, wie ich es von Weißen nie für möglich gehalten hätte. Deshalb dauerte es auch keine fünf Minuten, bis sich all mein Seelenkrampf löste und ich bitterlich zu weinen begann. Aber noch wollte ich ihnen nichts von all dem erzählen, was ich erlebt hatte, denn jetzt gab es nur einen wichtigen Punkt, den ich sofort ansprechen wollte. 

»Ich werde nur mit Ihnen kommen, wenn Sie auch meinen Bruder Larry mitnehmen!«

Mister und Misses Andersson starrten sich überrascht an und die schöne Dame legte sogar ihren Arm um meine Schultern. »Larry? Ist er auch hier im Internat?« Ich schüttelte den kahlen Kopf, biss mir auf die Unterlippe und erzählte, was sich vor einem Jahr abgespielt hatte.

»Das wird schwer sein, mein Junge. Wenn er über 18 ist und wegen bewaffneten Raubes verurteilt wurde, können wir ihn nicht adoptieren. Wir könnten uns über die Kautionshöhe informieren, verstehst du? Aber mehr auch nicht!«

Ich sog ihren wunderbaren Duft ein und hätte mich gerne noch intensiver an den zarten Stoff ihrer dunkelblauen Jacke geschmiegt.

»Ich möchte wieder mit meinem Bruder zusammen sein, bitte! Wenn Sie ihn freikaufen können, dann bringen Sie auch mich zu ihm zurück! Ich danke Ihnen von Herzen für alles, Sie sind wie zwei gute Engel. Aber ich möchte nur mit Larry zusammenleben, sonst nichts«, wagte ich zu antworten. Die beiden sahen sich besorgt an, wechselten erneut ein paar Worte, die ich nicht verstand, ehe der Mann mich wieder ansprach. 

»Hör zu, Paul, wir werden nach Gordon fahren und uns über deinen Bruder informieren. Du wirst in dieser Zeit im Internat auf unsere Rückkehr warten, ist das so in Ordnung für dich?« 

Mein Herz pochte entsetzlich schnell. »Ich werde überall warten, nur nicht dort, Sir! Sie werden mich wieder prügeln oder mir sonst was antun, vielleicht finden Sie mich auch gar nicht mehr, wenn Sie zurückkommen!«

Mister und Misses Andersson reagierten entsetzt, aber ich flehte sie an, sich die Rücken und Beine der anderen Kinder zeigen zu lassen, einmal in die Küche und Baderäume zu sehen – und ich glaubte, Wut in den Augen des freundlichen Herrn zu entdecken.

»Wäre wohl nicht schlecht, würde man einmal eine überbundesstaatliche Gesundheits- und Jugendschutz-Kommission in dieses Internat schicken! Wenn etwas dran ist, an dem, was du sagst, mein Junge, dann werden wir uns gewiss dafür einsetzen, dass sich dieser Missstand ändert!« 

Seine Äußerung beruhigte mich fürs Erste ungemein, und als mir schließlich angeboten wurde, in einem Motel in Gordon die Rückkehr des Ehepaares aus der Gefängnisdirektion abzuwarten, akzeptierte ich es sofort, denn in diesem Moment gab es für mich wirklich keine bessere Alternative. 

Von dem gegrillten Huhn, das mir die Anderssons auf dem Weg ins Motel an einer Imbissbude kauften, waren nun kaum mehr die Knochen übrig, ich hatte es zur Hälfte schon im Wagen heruntergeschlungen! Und nun, nachdem ich auch den Rest in aller Eile in mich hineingestopft hatte, saß ich wie versteinert in diesem freundlichen Zimmer auf einem sauber bezogenen Bett und traute mich nicht, das Bad zu benutzen oder mich gar zu duschen. Mir schmerzte der Magen vor Aufregung und von dem hastigen Essen.

Sicherlich werde ich nun all das Gute wieder erbrechen müssen, war der einzige Gedanke, der mir durch den Kopf ging.

Ich sollte mich zumindest hierbei nicht geirrt haben.

*

Ich versuchte, mir die Leibschmerzen und Übelkeit wegzuatmen. Das Ehepaar Andersson hatte verstanden, wie wichtig mir der Bruder war. Sie waren gute Menschen, und wenn sie nun wirklich nur das Beste für mich wollten, dann würden sie bestimmt einen Weg finden, damit ich wieder mit Larry zusammen sein konnte! Soviel glaubte ich, verstanden zu haben, und das Herz pochte mir bis in den Hals, als die Tür zu meinem Zimmer aufging. 

Herr und Frau Andersson betrachteten mich einige Sekunden freundlich und mild, aber auch so, als hätten sie mich soeben zum ersten Mal gesehen. 

Ich konnte mich vor Anspannung nicht von der Bettkante erheben, als sich die beiden schließlich jeweils an eine meiner Seiten setzten und Frau Andersson erneut den Arm um meine Schultern legte. Aber es war ihr Mann, der mich als Erster ansprach. 

»Paul, es ist alles andere als die Nachricht, die du dir erhofft hast, dass wir sie dir bringen«, begann er ruhig und meine Emotionen belegten mir die Stimme. Ich brachte keinen Ton hervor und er sprach weiter: »Aber du bist jetzt zumindest nicht mehr alleine auf dieser Welt, wir werden uns um dich kümmern, mein Sohn, darauf kannst du dich von nun an verlassen!«

»Wo ... wo ... was ist mit ...« Ich schaffte es nicht, einen Satz zu formulieren, in dem ich nach Larry fragen konnte. Eine schreckliche Ahnung schien meinen Verstand zerfressen zu wollen. 

»Es zerreißt uns das Herz genau wie dir, mein Junge«, begann nun Frau Andersson, »aber dein Bruder lebt leider nicht mehr. Er starb vor einem Monat.« Mrs. Andersson zog mich in ihre Arme, aber ich riss mich entsetzt los.

»Die haben ihn umgebracht! So ist es doch, sagen Sie es mir ruhig, ich ahnte, dass die ihn umbringen würden!« Ich begann zu toben, während ihr Mann versuchte, mich festzuhalten. Sie umfasste mein Gesicht. »Nein, Paul! Dein Bruder hat sich das Leben genommen! Laremy Vegas hatte Depressionen, er hat sich selbst getötet, weil er keinen Platz in dieser Welt mehr für sich sah!«

Erneut riss ich mich mit einem schrillen »NEIN!« von ihr. »Das hätte Sad Wolf nie getan!! Er hatte unserem Vater geschworen, dass er sich um mich kümmern und mich nie verlassen würde! Es ist eine Lüge, was Sie da erzählen!« 

»Paul, du bist 12 Jahre alt und akzeptierst doch zumindest die Dinge, die man schriftlich festgehalten hat?« Mr. Andersson sprach jetzt mit ernsterem Ton zu mir und übergab mir zwei Papiere. Das erste war die Fotokopie eines amtlichen Schreibens aus dem Gefängnis in Gordon, das zweite eine linierte, zerknitterte Seite aus einem Schulheft, drei Mal gefaltet und – mit Larrys Handschrift! Zwar mit Bleistift gekritzelt, aber klar und deutlich lesbar: Es war ein Brief an mich!

Ich legte die amtliche Seite, die übrigens von einem Gefängnisarzt ausgefüllt worden war, auf das Bett, drehte mich zum Fenster und begann mit zitternden Händen Folgendes zu lesen:

Crying Hawk, 

ich möchte nicht, dass du an diesen Zeilen verzweifelst und auch nicht traurig bist, dass wir uns auf dieser Welt körperlich nicht mehr begegnen werden. 

Alles, was ich mir jetzt noch wünsche, kannst alleine du erfüllen, denn ich möchte, dass du deinen Weg nie verlierst, so wie ich es tat, dass du der Krieger wirst, der du dir vorgenommen hast, zu werden. Ich bitte dich darum. 

Ich habe Vater versprochen, mich um dich zu kümmern, aber ich kann das nicht mehr, indem ich bei dir oder in deiner mittelbaren Umgebung bin. Ich bringe dir Unglück, Crying Hawk, und das nicht nur dieses eine Mal, mit mir an der Seite wirst du immer wieder in immer größeres Verderben stürzen! 

Aber alleine wirst du es schaffen. Du wirst es schaffen, dieses Internat zu bewältigen, ohne dich zu verleugnen! Du bist ein Habicht, der gelbe Habicht der Weisheit! Bald schon werden dir Flügel wachsen und du wirst in ein Land fliegen, dass dir Glück bringt, und dieses Glück wirst du irgendwann zu unserem Volk zurückbringen ...

Leb wohl, Brüderchen, und sei einem einsamen, hinkenden Wolf nicht böse, wenn er jetzt für immer gehen möchte, um dem kleinen Rest seiner geliebten Familie nie wieder wehzutun. Lass mich rufen:

Hok ahe, sei Willkommen, ein guter Tag zum Sterben!

Larry Sad Wolf 

Mister Andersson fing mich auf und legte mich aufs Bett, nachdem mir die Knie versagt hatten und ich gerade vor dem Fenster umkippen wollte, aber das Bewusstsein verlor ich nicht und krallte sofort nach dem anderen Zettel. 

Es war ein Totenschein für Laremy Sad Wolf Vegas, ausgestellt im Gefängnis in Gordon! 

Todesdatum und Todeszeit wurden angegeben mit dem 30. Juli 1960, gegen 3.00 Uhr früh, Ort des ausgeführten Selbstmordes und Sterbens: Gefängniszelle Nr. 8, Pritsche II/Mitte. Todesursache: extremer Blutverlust nach Öffnung der Schlagader, linkes Handgelenk. Tötungsgegenstand: ein Bleistift. 

Es war entsetzlich, ich übergab mich auf den weichen, weißen Bettvorleger, während mir ein Gefühl in meinen Bauch kroch, das ebenfalls »Heute ist ein guter Tag zum Sterben!« rufen wollte. 

Die Anderssons säuberten alles persönlich in Windeseile und gaben mir ein Glas mit einer in Wasser aufgelösten Aspirintablette.

»Wer gab Ihnen Larrys Brief?«, fragte ich mit bleierner Zunge sowie schrecklichen Bauch- und Kopfschmerzen, während Mrs. Andersson mir den Totenschein aus den Händen nahm.

»Der Gefängnisdirektor, nachdem er seinen Ermittlungsinspektor, einen gewissen Marshal Squecco, zu sich gerufen hatte. Der konnte sich sogar an dich erinnern, Paul, und wie weh es dir tat, von deinem Bruder getrennt zu werden.«

»Marshal Squecco?«, fragte ich erstaunt. 

»Der hatte uns damals vernommen und uns getrennt.« Meine Stimme erstickte. »Er ist kein schlechter Mensch und dennoch, warum tat er so was Furchtbares?«

»Weil er dachte, es sei gut für dich, mein Junge. Er tat es nicht, um dir bewusst wehzutun oder um deinen Bruder zum Selbstmord zu treiben. Er ist ein Bundespolizist, keiner vom BIA, denn dein Bruder ist nun einmal außerhalb des Reservates straffällig geworden!« 

»Sie meinen, nicht die Polizisten vom Reservat hätten uns getrennt?«, lenkte ich meine Gedanken in eine Richtung, von der ich allerdings wenig Trost erhoffen durfte. Mr. Andersson schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, Paul, aber beim BIA gibt es natürlich auch Indianer-Polizisten! Indianische Beamte mit dem Diplom einer weißen Polizei-Akademie, die dort aufpassen, dass ihren Leuten nichts passiert.«

Ich nickte gedankenverloren. Indianerpolizisten, die ihrem Volk helfen. Vielleicht war dies der Weg, den ich einmal gehen sollte. 

»Ja, ich glaube, es wird wohl so sein«, flüsterte ich tonlos und fügte mit etwas stärkerer Stimme hinzu: »Aber wieso hat man mir diese Nachricht nicht im Internat zukommen lassen?« Es schien, als würde Mrs. Andersson in ihrer Anspannung verlegen nach Worten suchen, die ihr Mann dann fand.

»Die in der Direktion hatten es versäumt, es tut ihnen leid. Es lag am Büro von Marshal Squecco. Er rügte seine Mitarbeiter höchstpersönlich!«

So konnte, so musste es wohl gewesen sein. So, wie es die Anderssons berichteten, hatte es Hand und Fuß, etwas derart Detailliertes konnten sie sich nicht ausdenken. Larry hatte mich verlassen, um mich vor ihm zu schützen! So etwas unglaublich Absurdes!! Damit hatte er letztendlich sogar noch seinen Schutzgeist verraten, der ihn gebeten hatte, durchzuhalten, damit auch er wieder geheilt werden konnte. 

Wieso hatte der Große Geist ihn derart ungnädig behandelt? Oder war es Larry, der nicht mehr den Weg zu ihm fand, seine Zeichen nicht mehr wahrnehmen wollte? 

Diese Fragen hämmerten mir noch ewig lange im Kopf, aber jetzt hatte ich nur den Wunsch, meinen Gefühlen freien Lauf zu lassen und ich dachte, mich ins Koma schluchzen zu müssen. 

An diesem Tag allerdings entschied ich mich tatsächlich dafür, mit dem Ehepaar Andersson zu reisen. Als ich bald darauf in Rapid City Airport in ein Flugzeug stieg, das dann langsam von der Erde abhob und ich von oben durch die Wolken auf unser Land blicken konnte, wollte ich zum ersten Mal den Sinn von Larrys letzten Worten an mich verstehen.

»Crying Hawk, du wirst in ein Land fliegen, dass dir Glück bringen wird, und dieses Glück wirst du dann zu deinem Volk zurückbringen!«

Und nun flog ich tatsächlich! Ich war wirklich der gelbe Habicht und flog mit zwei wunderschönen, guten, weißen Menschen, die meine neuen Eltern werden wollten, in ein Land, das Texas hieß!

*

Die Anderssons waren nicht nur bilderbuchähnlich in ihrem Auftreten und engelhaft in ihrem Wesen, nein, sie waren darüber hinaus auch noch stinkreich! Ihre Villa bei El Paso verriet mir, bevor sie es erzählten, dass sie etwas mit dem Ölgeschäft in diesem Staat zu tun hatten. Aber irgendwie schienen sie den lieben langen Tag nichts Wichtiges zu unternehmen, außer sich auf Sitzungen und Kirchgang vorzubereiten oder schweigsame, häusliche Andachten zu zelebrieren.

Ich war schon eine Woche lang in diesem unglaublich schönen Haus, mit Dingen, die ich nicht einmal vermutet hätte, dass es sie gibt! Ihre drei leiblichen Kinder – zwei Mädchen und ein Junge, 12, 13 und 14 Jahre alt – behandelten mich ebenfalls ungeheuer liebenswürdig, aber – wie soll ich es ausdrücken? Es war eine seltsame, leblose Freundlichkeit. Wir fanden keinen wirklichen Draht zueinander, kein wirkliches Gespräch miteinander. Ich fühlte mich, wie ein von Herzen geduldeter Fremder. 

Zwischenzeitlich wurde meine Adoption offiziell bestätigt und ich bekam somit auch meinen nächsten, nunmehr vierten Namen: Paul Laremy Andersson. Und noch etwas hatte ich erfahren: Meine Adoptiveltern gehörten einer religiösen Vereinigung an, die sich Quäker nannte. Sie steckten tatsächlich ihr Geld in alle möglichen Hilfswerke und Organisationen für Bedürftige!

»Jeder Mensch ist gut, weil in jedem etwas von Gott existiert. Deshalb soll ethnische und religiöse Toleranz das Wichtigste im Herzen eines Menschen sein«, erklärte meine neue Mutter lächelnd und ich nickte. Aber wenn sie annahm, mir mit diesen Lehren etwas Neues beibringen zu können, dann irrte sie sich gewaltig. Diese Worte waren mir bereits durch unser Volk so vertraut wie die Luft, die ich atmete! 

Außerdem, so erzählte sie, hätten sie noch zwei weitere Adoptivkinder: einen jungen Chinesen, den sie aus einem New Yorker Kinderheim geholt hatten, sowie einen ebenso alten Dunkelhäutigen aus einem Waisenhaus in Detroit. Ich würde sie noch kennenlernen. 

Sie könnten helfen, ein großes Unrecht an meinem Volk, den Lakota, und deren Brüdern und Schwestern wiedergutzumachen, indem sie meine Leute aus dem Reservat mit etwas Unterstützung vor dem Hungertod und dem Erfrieren retten würden, schlug ich den christlichen Herrschaften vor, aber sie lächelten nur milde.

»Es gibt leider zu viele Völker auf dieser Erde, die eine Rettung verdient hätten, mein Sohn, aber dem Herrn wird es schon entzücken, wenn wir zumindest je ein Kind aus den gefallenen Rassen erretten und mit Liebe und Geist anstelle von Zorn und Strafe zu guten Amerikanern machen!«, erläuterte mir Frau Andersson, also meine neue Mutter. 

Aber da war Vieles, was mir an dieser Definition nicht gefiel. 

Gefallene Rassen. Warum nicht gleich niedere Rassen! Unterdrückte, gedemütigte Rassen hätte besser gepasst und zu guten Amerikanern machen, hatte ich das nicht schon oft genug gehört? Wie war er denn nun wirklich, der »gute Amerikaner«, wie die Anderssons? Die waren gut und sie waren Amerikaner, das konnte man nicht bestreiten, aber was trieben sie da mit diesen Kindern? Sie behandelten uns letztendlich doch nur wie wertvolle, verschiedenfarbige Perlen, mit denen sie sich eine auffallend schöne Kette bastelten. Zur Demonstration, wie gut sie doch waren zu den armen Nicht-Weißen! 

Meine Bewunderung für die Großherzigkeit und Lebensphilosophie meiner neuen Eltern bekam Risse. 

Eine Woche darauf erhielt ich die Mitteilung, dass ich bereits am kommenden Tag in das für mich ausgesuchte Internat in Dallas umziehen konnte. Ich dachte, der Schlag würde mich treffen! Bis hierhin hatte ich wirklich angenommen, mit meinen neuen Eltern leben zu dürfen, indem ich eine Schule vor Ort besuchen würde. Nein! Auch die beiden anderen Kinder aus den gefallenen Rassen lebten bereits dort. Was waren die Anderssons nur für seltsame Menschen. Wie konnten sie mich, nach alldem, was sie jetzt von mir wussten, erneut in ein Internat stecken? Mein Andersson-Vater lachte und sagte: »Das ist ein privates Internat, mein Sohn. Wir zahlen für euer Wohl und der dortige technische Leiter heißt – Sven Andersson!« Er deutete auf sich. 

Gut, das war womöglich eine Garantie dafür, nicht schlecht behandelt zu werden. Aber wo blieb die menschliche Wärme, die körperliche Nähe? Wie konnte man ein Kind adoptieren, nur um es schulisch zu bilden und all dies eine Erziehung »mit Geist« und »in Liebe« zu nennen? Ich war wohl von einem extremen weißen Gedankengut in ein anderes gefallen, aber ich sah erneut keinen Ausweg, als mich ergeben zu fügen.

Vor meiner Abreise pflückte ich im Garten meiner neuen Eltern noch einige Salbeizweige. Man hatte es mir ohne Einwand gestattet und ich hoffte innigst, dass das heilige Kraut auch in dieser Gegend aus kalter Schönheit noch seine ganze Kraft besaß. 

In der Maschine nach Dallas fühlte ich mich nun gar nicht mehr so erhaben, wie mein weiser Schutzgeist, der gelbe Habicht. Hatte auch ich ihn nun für immer verloren, war ich dabei, zu weiß zu werden? 

Dieses Internat war atemberaubend! Ein Bau, eine Einrichtung und ein Schulsystem der Luxusklasse, es fehlte an Nichts. Eine neue Superlative, die mich zu erschlagen drohte. Hier lernte ich auch meine Adoptivbrüder Chan Chen, den jungen Chinesen, und den Afroamerikaner Jim Mbobu kennen.

Letzterer erinnerte mich an die Geschichten meines Vaters, der von den Büffelmännern, den schwarzen Menschen, erzählte, die von den Weißen auch nicht gut behandelt wurden, sich aber, indem sie sich zum Töten unserer Leute anboten, bei denen Achtung erkaufen konnten. 

Ich glaube, die Skepsis, die Jim und ich gegeneinander hegten, war deshalb auch vorprogrammiert. Ich spürte, dass auch er nicht viel mit mir zu tun haben wollte, mit einem, der eben aus einer vom weißen Amerikaner besiegten Rasse stammte! 

Jim hatte von Anfang an nur ein Ziel: Mit Leib und Seele ein guter Amerikaner, eben ein Weißer werden zu müssen! 

Er ignorierte mich.

Einen besseren Draht fand ich zu Chan. Wir fanden sogar rasch heraus, wie vieles sich in unseren Herzen und Gedanken doch glich. Wenn wir von den Werten unserer Völker und unseren Familien erzählten, waren wir manchmal fassungslos, wie sehr sich unsere Ansichten und Philosophien ähnelten. Dann das Allerbeste: Chan spielte Gitarre! In den Stunden, in denen wir zusammen musizierten, vergaß ich alle Schwermut und manchmal war mir sogar, als säße auch Larry mit seiner Minnie neben mir. 

Etwas anderes, was mir allerdings nicht gefiel, war, dass man uns, obwohl wir gleichwertig und gerecht behandelt wurden (wir waren die einzigen Nicht-Weißen in diesem Internat), gesondert auf eine Bank setzte! Wir wurden somit zum mit Neugierde begafften bunten Trio eines Nobelinternats! Und gerade deshalb überkam mich wieder der eiserne Ehrgeiz, mit dem ich wie besessen lernte und bald unglaublich gute Systeme erarbeitete, mit denen ich immer einen Schritt weiter war als meine Klassenkameraden. Mich aber zur gleichen Zeit auch ein bisschen für meine Schadenfreude schämte, mit der ich unseren Bruder Jim betrachtete, der trotz seiner endlosen Bemühungen doch einen ganzen Sprung hinter dem Leistungsmittelmaß der Klasse zurücklag. 

Chen blieb leistungsmäßig in meiner Nähe und es störte uns auch nicht weiter, dass man uns mittlerweile, wenn auch freundlich, als Streber oder »orangene (wegen rot/gelb) Klugscheißer« bezeichnete. 

Trotzdem, es war gut, dass unser Vater der technische Leiter dieses Institutes war. Denn man bemerkte deutlich, dass einige der weißen Oberklasse-Schüler bei der Tatsache, von einem Redskin und einem gelben Schlitzauge überholt zu werden, doch langsam innerlich zu kochen anfingen.

Am Ende meiner Schulzeit hatte ich tatsächlich jeden in allen Fächern mit meiner Bewertung »geschlagen«. Ich machte meinen College-Abschluss, der mir die Tür zu jeder Universität in den USA öffnen würde, mit der absoluten Höchstnote und mit gerade mal 17 Jahren! Paul Laremy Andersson wurde von seiner Schule und den Eltern gefeiert! Aber es waren nicht die Geschenke, mit denen man mich überschüttete, die mich glücklich machten (hier hatte ich mir sowieso nur die Konzertgitarre gewünscht, die ich natürlich auch bekam!). Nein, es war diese Anerkennung auf meine Leistung! Ich hatte mich in einem weißen System um etwas bemüht und wurde dafür belohnt. Das machte mich stolz! 

Und ich wagte es auch, den Menschen zu danken, die hier und heute nicht mit mir feiern konnten, nämlich – neben meinen selbstlosen Adoptiveltern – auch meinen leiblichen, verstorbenen Eltern sowie Larry, meinem geliebten Bruder, der jetzt, genau wie Ina und Ate, sehr stolz auf mich gewesen wäre! 

Man reagierte etwas beklommen auf meine Worte, aber mein weißer Dad interpretierte sie sofort als eine Äußerung, welche die Brillanz der amerikanischen Freiheit und Demokratie widerspiegelte, und dass gerade sein Internat ein Paradebeispiel für die Integration jedes Menschen sein könnte, würde der es nur ernst nehmen, ein guter Amerikaner werden zu wollen! 

Auch wenn meine Antwort auf die Frage des Direktors: »Nun Paul Laremy Andersson, fühlst auch du dich jetzt wie ein richtiger, guter Amerikaner?«, nicht gerade entzückte. Ich lächelte, während er mir auf dem Podium das Diplom aushändigte und antwortete: »Ich bin ein geborener Lakota, Sir, und vielleicht gerade deshalb der einzige richtig gute Amerikaner an diesem Internat.« 

Man lachte etwas verschämt und mein weißer Dad stellte es als eine »gelungene humoristische Einlage« in den Raum. 

Aber ich hatte diese Worte ernst gemeint. Ich war ein guter Amerikaner, aber das war ich vor allem, weil ich ein guter Lakota war und auch bleiben wollte! Etwas, was hier einfach niemand so richtig begriff. 


Kapitel 7

––––––––

Meine Euphorie, mit der ich meine Glanzleistung auch noch in den darauffolgenden Tagen betrachtete, sollte recht rasch gedämpft werden.

Das Recht und die Gesetze dieses Landes zu studieren, war mein einziger Wunsch! Es war die nächste Hürde, die ich in meinem Leben anstrebte und ich wollte sie ebenso erzwingen. Aber keine Universität in diesem Bundesstaat wollte einen guten indianischen Amerikaner immatrikulieren, schon gar nicht in Jura! Dort, wo Daddys Macht ein Ende hatte, begann erneut das andere Gesicht des freien Amerika. 

Anfänglich wollte ich für dieses Studium den Staat erneut wechseln, dann aber kam mir eine andere Idee: Ganz in der Nähe befand sich eine Polizeiakademie, die auch Beamte für das Büro für indianische Angelegenheiten, kurz BIA genannt, ausbildete. DAS war mein Weg!

Auch wenn es sich damals noch um keine eigenständige IPA »Indian Police Academy« handelte. 

Wenn ich erst einmal einen Offizierstitel hatte, konnte mich auch keine US-Universität mehr als »undurchschaubaren« Redskin ablehnen!

Ich zögerte deshalb auch nicht lange, ließ mich – mit vollem Verständnis meines Vormundes – einschreiben und war den Monat darauf schon drinnen!

Es ging heiß her in diesem Laden. Drill ohne Ende, aber dieser hier war zumindest überschaubar. 

Es schien so, als ob auch noch etliche andere Natives den Gedanken, ein »Reservats-Polizist« zu werden, mit mir teilten. Wir waren immerhin 15 integrierte Indians verschiedener Volksgruppen in dieser doch von Weißen und »Hispanos« dominierten Akademie. 

Das Basic Training bestand klar und deutlich aus einer militärischen Ausbildung! Unseren Programmen gehorsam zu folgen und den Tagesablauf fehlerfrei zu meistern, fiel mir nicht schwer, ich fing ja schließlich nicht ganz unten an, denn meinen ersten Offizierstitel, den des Korporals, hatte ich mit meinem Schulabschluss bereits in der Tasche. Und die drei Jahre polizeimilitärische Ausbildung verflogen geradezu im Nu, als mir bereits im Mai 1968 der Abschluss mit einem Sergeant-Titel genauso sicher war, wie die im nächsten Jahr in Aussicht gestellte Ernennung zum Leutnant! 

Nun folgten einige Monate Spezialtraining in jener von mir angestrebten »Fachausbildung« zum BIA-Polizisten. Man machte uns in dieser Zeit zu Beamten der Strafverfolgungsbehörde auf den Reservaten, die sogar die Chance hatten, gegebenenfalls mit dem FBI und dem Militär zusammenarbeiten zu können. Außerdem konnte man uns auch als eine Art »Borderline Police« einsetzen, also in bestimmten Fällen sogar außerhalb, aber immer in der Nähe der Rez.

Auch diese Wochen schaffte ich mit Auszeichnung und sofort wurden mir die schönsten Plätze für meine zukünftige berufliche Laufbahn ans Herz gelegt: Texas, Arizona, Washington-State. Aber sie sahen sich alle fassungslos an, als ich das verkündete, was mir am Herzen lag.

»Ich werde mich im Bundesstaat Süddakota bewerben. Ich möchte zur BIA-Stelle, die für Pine Ridge maßgebend ist!«

»Du bist verrückt, Andersson! Dort oben ist die Kacke am Dampfen, da ist mächtig viel Ärger, da gehst du unter und verdienen tust du dort auch nichts!«

»Aber dort oben bin ich geboren, es sind meine Leute dort im Reservat Pine Ridge! Und wenn nicht ich, wer sonst sollte ihr Anliegen besser vertreten können?« Einige lachten über meine Worte und meinten: »Du bist schon lange keiner mehr von denen, Andersson! Mit dieser Uniform vertrittst du das Anliegen und die Gesetzte der USA, nicht die einiger verlumpter Sioux.«

Ich ärgerte mich nicht mehr über diese Äußerungen. 

»Wir werden sehen«, war das Einzige, was ich im Vorbeigehen erwiderte. Niemand konnte mich von meiner Entscheidung abbringen! 

Ich bewarb mich in Süddakota und bekam prompt die Rückmeldung, dass man einen so ausgezeichneten Police Officer wie mich an der südöstlichen Grenze von Pine Ridge sogar ganz dringend bräuchte!

»Borderline!« Dieses Wort rief Erinnerungen wach.

»Ich bin soweit, Larry«, sagte ich irgendwann leise vor mich hin, »der gelbe Habicht ist auf dem Heimweg, um seinem Volk ein guter Krieger zu werden!«

Mein Gott, ich war immer noch blind vor Naivität! 

Die Anderssons waren ebenso wenig von der Wahl meines Arbeitsplatzes begeistert, wie viele andere um uns herum, aber als dann auch noch ein Bescheid von der Uni aus Vermillion, SD kam, dass ich mit diesen Zeugnissen dort im nächsten Semester sogar als Indigener einen Studienplatz in Jura bekommen würde, beruhigten sie sich und richteten mir für diese Zeit auch noch ein Studien-Konto ein.

Das war jetzt genau ein dreiviertel Jahr her.

Ich hätte mir eine bessere Bude leisten können, aber ich wollte nicht wohlhabender rumhängen als die anderen Polizisten. Das hatte ich in Texas fertiggebracht, aber hier in Süddakota passte es nicht zu mir. Hier überwältigte mich erneut die Demut vor der Kargheit des Landes. Ich war bis jetzt noch nicht nach Martin oder sonst an einen Ort meiner Vergangenheit zurückgekehrt, denn es hätte mich nur erneut in Verzweiflung stürzen können. Aber ich musste und wollte nun vorausschauen und dabei an viele Dinge aus meiner frühen Jugend nicht mehr erinnert werden! Nur richtig weit war ich mit diesen neuen Idealen in meinem feurigen Kriegerherzen, nämlich mit meinem Wunsch, das für die Weißen geltende Recht und Gesetz auch zu meinem Volk zu bringen, noch nicht gekommen. Aber in zwei Jahren, mit einem Juristen-Diplom in der Tasche, da kämen sicherlich ganz andere Möglichkeiten auf mich zu! Im Moment lag ich noch verstört und klitschnass von einem irren, nächtlichen Bad in einem abgelegenen Tümpel auf einer kahlen Lichtung und blickte schwermütig in das letzte, kaum noch sichtbare Zehntel der Mondsichel. 

Nein, weit war ich in diesem Fall wirklich noch nicht gekommen. Und am darauf folgenden Tag musste ich mich sogar wegen starken Unwohlseins vom Dienst befreien lassen. 

Die mentale Rückkehr in meine Vergangenheit schien also nur eins zur Folge gehabt zu haben: Sie hatte mich krankgemacht, und das durfte nie mehr passieren! 

Zumindest aber blieben von da an die Albträume aus Habichtsschreien und Feuerexplosionen aus, glaubte ich.

Auch in der darauf folgenden Zeit brauchte ich noch ein paar Tage, um wieder in den gewohnten Offizierstrott reinzukommen. Obwohl in den Wochen darauf ganz schön was los war, funktionierte es sehr rasch. 

*

Eines Nachts, es war Ende August 69, wurde unser Büro in verschiedenen Sprühlackfarben mit der Aufschrift »VERRÄTER« beschmiert. Es war die Tat zweier AIM-Sympatisanten. Vater und Sohn, beide Oglala, wie sich herausstellte, welche man auch gleich daraufhin aufgespürt hatte und die nun in unserem Büro vernommen wurden. Sie weigerten sich, mit mir zu reden, weil ich das Letzte sei, zischten sie mir entgegen. Ich hatte keine Ahnung, auf was sie hinaus wollten und gestaltete die Konversation auf meine Art.

»Warum versucht ihr nicht für euer Wohl zu kämpfen, anstatt nur Unfug zu machen und zu reden! Wem wollt ihr mit solchen Aktionen helfen? Für die Farbe, mit der ihr die Wand besprüht habt, hättet ihr euren Familien Brot kaufen können.«

»Ach ja? Immer schön die Schnauze halten und sich Tritte von Apple-Verrätern wie euch geben lassen, soll's das sein?«, giftete mich der Jüngere an. Turky kochte. 

»Du solltest aufpassen mit deiner Schnauze, oder wir werden dich in Rapid City einlochen lassen und dann ...« 

»Lass gut sein, bitte!«, unterbrach ich meinen Kollegen. 

Es war grotesk, aber ich fühlte mich ein wenig wie Marshal Squecco, als er Larry und mich damals vernommen hatte und dabei seine Mitarbeiter rügen musste.

»Was mein Sohn damit sagen will, ist, dass ihr hier vielleicht alle nur Ignoranten seid. So sehr, dass ihr nicht einmal bemerkt, wie sehr ihr als Indian-Police-Men Verrat an eurem eigenen Volk begeht, indem ihr euch nicht einmal unvoreingenommen über unsere Probleme informieren wollt!«, begann der Mittvierziger mit ruhigem Zorn. »Man hat euch in diesen weißen Polizeischulen euren Verstand vernebelt.«

Ich wunderte mich ein wenig, wie viel Mut sie doch hatten, in solch einem Ton mit mir zu reden, aber ich blieb ruhig und reagierte kühl. »All dieses Gerede rechtfertigt keinesfalls eure Tat. Ihr habt ein staatliches Bürogebäude versaut, ihr werdet es wieder reinigen und eine zusätzliche Strafe dafür kassieren. Alles andere, was ihr da gerade an Argumenten vorbringt, zählt in diesem Fall nicht, es sei denn, wir legen noch eine Anzeige wegen Beamtenbeleidigung drauf!«

Turky und Fivelegs taten kichernd ihre Genugtuung kund, während einer meiner weißen Kollegen, es war wie immer Red, wie wild unsere Konversation zweifingrig in die Schreibmaschine hämmerte. Die anderen beiden, Sands und Buddy, befanden sich an diesem Morgen im Außendienst.

»Wir werden nicht mehr den Mund halten, mein junger Freund«, redete unterdessen der Ältere in bedrohlichem Tonfall weiter, »wir hier nicht, und viele andere draußen auf der Rez auch nicht mehr! Sperrt uns ein, tötet uns, aber es sind noch genug andere da, die jetzt schon dafür sorgen, dass das BIA nicht mehr uns, sondern bald wir das BIA kontrollieren werden!« 

»DAS ist eine offene, handfeste Drohung, Serge«, rief Red zwischen sein monotones Getippe, »sperr sie ein, das riecht nach Übergabe an die Staatlichen.«

Meine Antwort wurde zu einer Frage an die beiden. »Macht ihr wirklich einen auf militant? Seid ihr so verrückt, ihr Typen vom AIM?« Der Ältere sah mir fest in die Augen, als er antwortete.

»Wenn militant sein bedeutet, dass ich alle Möglichkeiten nutze, um die natürliche Lebensweise sowie Gerechtigkeit für unsere Leute wieder einzuführen, wenn es militant ist, anderen die Augen öffnen zu wollen – dann bitte ich meinen Vater, die Sonne, und meine Mutter, die Erde, dass ich der Militanteste von allen werde!«

Ich schluckte und griff nach dem Telefonhörer. »Ja, ihr seid tatsächlich verrückt! Das, was ihr da redet und vorhabt, bringt euch alle um Kopf und Kragen und viele weitere Unschuldige mit! Und jetzt Schluss mit dem Wahnsinn. Turky, Zelle! Ich gebe in Pine Ridge Bescheid.« 

Damit meinte ich das BIA-Police-Department der Gemeinde, die den gleichen Namen wie das Reservat trug und sich auch dort befand.

Ich hatte wirklich genug, war verärgert, aufgewühlt. Auf der einen Seite tat es mir immer weh, wenn ich Leute aus der Rez einlochen musste und ich formulierte ihre Vergehen auch nie besonders hart, sodass sie auf ein geringeres Strafmaß hoffen durften, aber diese AIM-Typen ... Das roch alles geradezu nach Sekte! 

Trotzdem formulierte ich die Strafanzeige so, dass die beiden nur für ihre Kleckereien auf der Reservation verurteilt wurden. Dieses Büro wurde schließlich durch Steuergelder für das BIA instand gehalten und nicht bundesstaatlich getragen. 

*

Was waren das für Vögel, dieser Banks und Bellecourt oder wie sie noch alle hießen, die da im vergangenen Jahr jene »Indianerbewegung« in Minneapolis gegründet hatten? Sie kamen als »Stadt-Patrouillen« in dieses Land, um gestrauchelte Brüder vor der örtlichen Polizei in Sicherheit zu bringen, soviel wusste ich. Aber wenn man ihnen keinen Einhalt in ihrem militanten Eifer gebot, konnte sich die Situation für unsere Leute draußen nur noch verschlechtern! Zum Schutz unserer Leute waren wir doch da! Ich würde mich dafür einsetzen, dass man die für meine Leute auf der Rez doch nur gefährliche Organisation kaltstellen konnte, und sehnte mir deshalb geradezu mit fiebriger Ungeduld den Tag herbei, an dem ich bei den FBI-Leuten vorsprechen sollte.

In der Zeit darauf häuften sich die Anzeigen gegen AIM-Sympathisanten, sodass sogar neue Regelungen, Gesetze für ein neues Strafmaß zur Bekämpfung von ebenfalls neu zu interpretierenden Delikten, hinsichtlich der AIM-Aktivisten erstellt wurden, und so sah es dann aus: Da gab es jetzt unerlaubte Demonstrationen und Kundgebungen, die man als Landfriedensbruch anzeigen konnte. Andere wiederum, die die Straßen blockierten, wurden wegen gefährlicher Verkehrsbeeinträchtigung oder bei verbalen Angriffen auf Touristen sogar mit Körperverletzung angezeigt. Selbst die Flugblätterverteilung des AIM konnte man unter »Verteilung von Propagandamaterial einer kriminellen Vereinigung« verfolgen. Alle »Täter« konnten somit auch der »Verschwörung« beschuldigt werden und das Strafmaß war ganz und gar von den Tageslaunen der Richter abhängig!

Diese Geschichte nervte mich. Ich konnte für die jungen Leute, die wegen dieses Blödsinns in ihr Elend rannten, nicht mehr viel tun. Wir hatten den Befehl von ganz oben, alles, was das AIM außerhalb des Reservates »anstellte«, sofort an die »Bundesstaatlichen« weiterzuleiten. 

Aber auch hier schien es keinem klar zu werden, dass man damit nur immer mehr Benzin in ein schon ziemlich großes Feuer tröpfelte. 

In jener Zeit sah ich meine einzige Möglichkeit, etwas Beschwichtigendes zu dieser Auseinandersetzung beitragen zu können, nur darin, dass ich an der Universität von Vermillion meine Meinung in Schrift – also im Uni-Blatt und Tageszeitungen – sowie mit Worten in Referaten ausdrückte.

Ich bat darin die Leute im Reservat und auch alle anderen meiner Rasse, ihre Ideale nicht an diese Vereinigung zu verkaufen, die sich selbst wohl als »Wunderheiler ihres Volkes« bezeichnete. Ich warnte sie, dass dieser neue »Ghost-Dance« ihnen auch niemals mehr die alten Zeiten zurückbringen könnte, sondern sie nur in ein weiteres tödliches Wounded Knee stürzen würde.

Ich hatte nicht die blasseste Ahnung, dass sich dieses Omen ein paar Jahre später tatsächlich verwirklichen würde.

Außerdem bat ich sie, mehr Vertrauen in die Arbeit eines BIA-Polizisten zu haben, denn gerade ich, als Sergeant, hätte viel mehr für sie tun können, hätte mir nicht die Gewalt des AIM zwischen die Arbeit gefunkt!

Mit diesen Auftritten hatte ich zumindest haushoch beim BIA Police Head Quarter und in der Uni gepunktet! Ich wurde zum Musterstudenten, zum akademischen Vorzeige-Indianer schlechthin.

Etwas, das ich niemals beabsichtigt hatte zu werden, aber es erfüllte mich trotzdem mit Stolz.

Am ersten Oktober war es dann soweit. Der blauen Visitenkarte zufolge sollte ich mich um 10.00 Uhr früh in einem mir unbekannten Motel vor Sioux Falls einfinden und so geschah es dann auch. Ich hatte mich fein gemacht: dunkler Anzug, dunkle Brille und fast zehn Zentimeter lange Haare! Ein richtiger Rekord in nur zwei Monaten! Natürlich würde ich damit noch nicht als »Traditioneller« durchgehen, aber auch nicht mehr als Sergeant des BIA. Sie hatten mich kommen sehen und einer der Herren, der mir vorher noch nie begegnet war, wies mich in ein Zimmer im ersten Stock. Dass man diese unauffällige Bude am Highway als Treffpunkt ausgewählt hatte, geschah sicherlich nicht ohne Grund.

In dem Raum saßen sie dann, die beiden Gentlemen Powel und McEuan! Ein dritter Staatsgeist stand an einer Kommode, blätterte in einem Aktenordner und der vierte schloss die Tür hinter mir zu.

Man begrüßte mich mit freundlicher Diskretion, etwas, dass ich als diensthabender Offizier gewöhnt war. Und nachdem man mir ebenso höflich etwas zu trinken anbot, was ich auf ein Glas Mineralwasser beschränkte (ich hatte keine Ahnung, dass dies sogar ein Test war, welchen ich – zum Glück – in deren Augen sofort bestanden hatte ) sollte ich Platz nehmen, denn nun weihte man mich ein.

»Sergeant Andersson«, begann der FBI-Mann, der sich mir mit Sergeant Hillman vorgestellt hatte, »alles, was man von Ihnen hört, ist außerordentlich beeindruckend. Sie sind unser Mann für diesen Auftrag und wir rechnen nicht damit, dass Sie uns enttäuschen könnten! Ist das für Sie bis dahin nachvollziehbar?«

»In jeder Hinsicht!«, antwortete ich kurz, was die Agenten geheimnisvoll schmunzeln ließ. Dann legte man eine Karte auf den Tisch und schob sie zu mir herüber. Ich erkannte die Grafik, es war eine abgegrenzte Land-, Straßen- und Siedlungskarte vom Oglala Sioux Reservat Pine Ridge!

»Wir kennen Ihre Akten, Sergeant, trotzdem vorweg nochmals die Frage an Sie«, begann Hillman erneut, »wie gut kennen Sie sich auf Pine Ridge aus und wie gut kennt man Sie dort?«

Er konnte sich meiner spontanen Antwort sicher sein. 

»Ich verließ mit knapp sechs Jahren das Reservat und kehrte von da an nie mehr dorthin zurück. Meine Erinnerungen an die Gebiete, in denen ich aufwuchs, sind deshalb erdrückend gering. Auch jetzt, seit ich in Sioux Falls meinen Dienst tue, habe ich nie mehr einen Fuß über die Borderline gesetzt!«

Das allgemeine Nicken verdeutlichte mir, dass meine Worte die Herrschaften des FBI positiv stimmten. 

»Gut, hier der Plan: Wir wissen, dass seit gewisser Zeit mächtige Drahtzieher den AIM-Untergrund auf Pine Ridge bewegen! Damit meinen wir nicht die Gründer Banks und Bellecourt, die sind uns bekannt und auch leicht zu verfolgen! Die, die wir meinen, sind sogenannte »Spirituelle Führer«. Medizinmänner oder etwas in der Richtung«, begann nun McEuan. »Die BIA-Reservatsverwaltung ist nicht gerade mit Intelligenz gesegnet, sie schlagen nur systemlos dazwischen und verhaften zu viel, zu sinnlos. Dadurch ziehen sich diese geheimen Führer mit ihren Versammlungen nur noch stärker zurück, verstehen Sie? Deshalb will das FBI die Sache effektiver angehen. Mit Ihnen als Undercover-Agent!« 

Diese Anerkennung bewegte mich sehr. »Es ist mir eine Ehre, Sir!« Die Kürze meiner Antwort schien ihnen erneut zu gefallen. 

»Andersson, wir wollen Ihnen aber auch nichts vormachen. Dieser Einsatz ist nicht ungefährlich! Falls Sie in Schwierigkeiten kommen, können Sie im Krisengebiet nicht mit der Hilfe ihrer BIA-Kollegen rechnen, denn die möchten wir nicht in ihren Einsatz einweihen! Sie verstehen?« Ich nickte, verstand aber nicht wirklich. 

»Hier, Ihre neue Identität!« McEuan schob mir einen versiegelten, hellbraunen Umschlag zu. »Hier drinnen sind Ihr neuer Führerschein, die Social Security Card mit einer in einen Sicherheitscode gepackten Telefonnummer, falls Sie wirklich in Bedrängnis geraten sollten, sowie sonstige wichtige Papiere und ihre Lebensgeschichte! Letzteres lernen Sie bitte komplett auswendig und verbrennen es danach sofort zu Ihrer und unserer Sicherheit! Haben Sie das gut verstanden, Sergeant?« 

»Sir, absolut Sir!«, kam meine militärisch präzise Antwort. 

»Glänzend! Sie heißen ab sofort David Watching Leaf Duval, sind ein junger Autor, der auf Pine Ridge Stoff für seinen ersten Roman sucht, aber nicht nur das! Watching Leaf kam vor allem auch deshalb zurück, weil er den Tod seiner Familie aufklären wollte. Hier lassen Sie sich was einfallen, Andersson, wir dachten, dass Ihnen das leicht fallen könnte, da es ja Ihrer wahren Geschichte ähnlich ist. Nur verbreiten Sie, dass Ihre Familie von Weißen umgebracht wurde, so etwas macht mehr Stimmung und fördert das Vertrauen in Sie! Und: Kleiden Sie sich leger, unauffällig und lassen sie sich eines dieser modernen kleinen Schnauzbärtchen stehen.« 

McEuan starrte mich mit seinen kleinen eisgrauen Augen an und ich fand seinen Vorschlag nicht halb so sympathisch wie er, aber ich musste endlich lernen, über meinen persönlichen Emotionen zu stehen und nickte erneut ein zustimmendes »Okay«.

»Ihr Einsatzgebiet ist Wounded Knee! Ihr Basislager liegt vor dem Dorf Pine Ridge, dort wurde für Sie ein Motel-Zimmer eingerichtet, in dem Sie mit uns über Funk kommunizieren können. Das Funkgerät ist in Ihr Bett eingebaut, berichten Sie uns nach den nächsten beiden Tagen nur einmal pro Monat, immer zwischen vier und fünf Uhr morgens, in dem angegebenen Geheimcode Ihre Lage! Richten Sie sich auf einen langen Einsatz ein! Nach zwei Monaten erwarten wir Sie erneut zu einem Gespräch in diesem Motel! In der Zwischenzeit werden Sie weder auf Ihrer Dienststelle noch in der Universität offiziell fehlen! Auch das ist geregelt. Ebenso, dass Ihr Wagen am Tag am Police Office und in der Nacht weiterhin an Ihrer Wohnung stehen wird!« 

Mir wurde geradezu schwindelig von all der Perfektion, mit der man mich schon verplant hatte. Als der andere FBI-Mann noch ergänzte, dass mein neuer Wagen an der Tankstelle von Sioux Falls zu finden sei und ich morgen um elf Uhr bereits in Pine Ridge sein sollte, um mich dort unverzüglich für weitere Instruktionen zu melden, packte mich die erste erkennbare Emotion der Begeisterung. »Ich danke Ihnen von Herzen, meine Herren. Dieser Auftrag wird mir so wichtig sein, wie mein Leben selbst es ist!« Sergeant Hillman lächelte mit Genugtuung.

»Heben Sie das Nest aus, Andersson. Dieses Land zählt auf Sie!«

Wow, jetzt war ich echt eine große Nummer geworden und ich fühlte, dass man es mir ansah, wie sehr der Stolz in mir glühte! An diesem Morgen ging ich nicht mehr ins Büro, sondern lernte meinen »Lebenslauf« mit höchster Präzision auswendig, ließ ihn daraufhin sofort zu Asche zerfallen und bemühte mich, in meine neue Identität zu schlüpfen. David Watching Leaf Duval wurde somit nach Firemoon, Crying Hawk, Paul Laremy Vegas und Paul L. Andersson mein fünfter Name in diesem Leben!

In den frühen Morgenstunden des folgenden Tages packte ich mir einige unauffällige Kleidungsstücke, aber auch meinen Anzug in meine schicke, lederne Reisetasche, die genau wie meine Gitarre, die ich auch nicht zurücklassen wollte, ein Geschenk meiner Adoptiveltern war. Damit ging ich zu Fuß zur Tankstelle, holte dort den dunkelblauen, leicht betagten Kombi ab und nahm die Interstate 90 Richtung Westen. 


Kapitel 8

––––––––

Ich wusste, dass ich für die gut 350 Meilen mehr als fünf Stunden brauchen würde, und war aus diesem Grund auch schon kurz vor vier Uhr früh, als die Morgendämmerung gerade anbrach, losgefahren. Es war schon ein leicht merkwürdiges Gefühl, an dem Tag fast der Einzige zu sein, der auf diesen Straßen unterwegs war. Denn als ich die Interstate 90 verließ, um nach Süden auf den Highway 18 zu kommen, waren mir nach drei Stunden Fahrt gerade mal zehn Wagen begegnet und ich hatte bereits die Hälfte der Strecke hinter mir. 

So sehr ich die karge Schönheit dieses Landes auch ins Herz geschlossen hatte, an diesem Morgen hatte sie etwas unerklärbar Beklemmendes. 

Ich schob es auf mein angespanntes Unterbewusstsein, denn ein bisschen Lampenfieber wollte, trotz allem Stolz, doch in meiner Seele mitschwingen. 

Die Morgensonne, die schon vor einiger Zeit über den Horizont gestiegen war, tauchte die verschleierten Pastelltöne der bizarr gestalteten Felsformationen in ein unwirkliches Licht- und Schattenspiel. Ein geradezu gespenstisches Spektakel. Nachdem ich mir mit den Händen die Anspannung aus dem Gesicht gerieben hatte, versuchte ich, meine Stimmung mit etwas Musik aus dem Autoradio zu lockern. Dann, bei einem kurzen Blick zum rechten Straßenrand, sah ich es schon in einer Entfernung von gut 50 Fuß: Da stand etwas, wie eine große, bewegungslose Puppe. Ein einsames, kleines Mädchen direkt vor der Fahrbahn! Ich drosselte mein ohnehin nicht gewaltiges Tempo und hielt direkt vor der Kleinen an. Sie war eine Lakota, das war nicht zu übersehen. Ihre Kleider waren eher ärmlich und die dunkle lange Mähne hing ihr wirr um den Kopf. Das Kind machte einen total verstörten Eindruck, es stand zweifellos unter Schock, soviel erkannte ich gleich.

Behutsam näherte ich mich, sprach die ungefähr fünfjährige Kleine vorsichtig an, ohne jedoch eine Reaktion zu erkennen. Dann sah ich das Blut an ihrem linken Arm. Es fiel mir erst jetzt auf, da es sich in dem Rot ihres einfachen Sommerkleidchens verstecken konnte und dort von einer länglichen, gut zwei Zentimeter breiten Wunde an ihrem Oberarm kam, die so aussah wie ... Nein, ich wollte das nicht glauben, aber ich verstand sofort: Es war eine Streifschusswunde, und zwar von einer größeren Waffe, jedenfalls eher von einem Gewehr als einer Pistole! 

Ich bewegte die Kleine vorsichtig an ihren Schultern, sprach sie dabei mit meinem, nun etwas dürftig gewordenen Lakota an und in diesem Moment blickte sie mir zum ersten Mal mit dem Ausdruck tiefster kindlicher Verzweiflung in die Augen.

»Mein Dad, sie haben auf meinen Dad geschossen!« Ich war verwirrt, entsetzt. 

»Wo ist er, dein Dad?«, versuchte ich ruhig nachzufragen und sie deutete in nördliche Richtung. 

»Er liegt da, er stirbt und ich kann nicht nach Hause.« 

Mir schoss das Blut in den Kopf, ich nahm das Mädchen auf den Arm und sprang zu einem dunklen, langen Bündel, das knapp 20 Schritte nördlich hinter einem Busch lag. Was ich da fand, versetzte mir den zweiten Schock. Da lag tatsächlich ein etwa 35jähriger Mann, an dessen indianischer Herkunft ich nicht zu zweifeln brauchte. Er war bewusstlos und sein Hemd blutdurchtränkt. Es lag eine eindeutige Schussverletzung seitlich des Rippenbogens vor und es war auch klar zu erkennen, dass ihn nicht nur der äußere, sondern sicherlich auch der innere Blutverlust geschwächt haben musste. Er öffnete erst die Augen, als ich seinen Kopf etwas anhob und ihn ansprach. 

»Was ist passiert?« Mehr fiel mir im Moment nicht ein und der Schwerverletzte schien seine letzten Kräfte zusammennehmen zu wollen, um antworten zu können. 

»Sie haben auf uns geschossen ... Meinen Wagen ...« 

»Wer?«, drängte ich weiter.

»Die vom BIA ... BIA ... Polizei.« Ich zuckte erschrocken zurück, packte das Kind am Handgelenk. »Hast auch du gesehen, wer geschossen hat?« 

Die Kleine nickte. »Polizei.« 

»Waren das weiße Polizisten?« 

Sie nickte heftiger und sagte: »Weiße Polizisten, aber Polizisten aus der Reservation!«

»Sie waren vom BIA ... sie schossen auf uns, weil ich ... bei der Straßenkontrolle nicht anhielt«, ergänzte ihr Vater unter schwerem Stöhnen.

Ich sah weit und breit keinen Wagen und fragte deshalb nochmals nach.

»Er liegt ... am südlichen Highway, in einem Graben ... knapp eine Meile von hier. Wir konnten aussteigen und bis hierher fliehen ... aber sie werden uns finden und sicherlich ... recht bald ... Bitte nimm Loved By The Wind mit, Bruder! Hol aus meiner Hosentasche meine Adresse, gib sie dort ab.«

Ich erhob mich, nachdem ich den Zettel aufgefaltet und gelesen hatte. »Kyle, Tribal-Alliance-Trading-Post.« 

Das konnte ich nicht! Ich konnte das Kind nicht zurückbringen, ich hatte einen Auftrag einzuhalten, musste mich um fünf Uhr bei den FBI-Agenten melden!

»Das kann ich jetzt nicht, Bruder! Aber ich hole Hilfe! Gleich an der nächsten Ausfahrt rufe ich euch Hilfe!«

Der Mann lächelte schmerzverzerrt. »Dann kommen die vom BIA! Sie werden uns umbringen, tu uns das nicht an, Bruder!« 

Ich konnte nichts mehr sagen, rannte zu meinem Wagen, holte das Verbandsmaterial und versorgte in Windeseile die Verletzungen der beiden. »Ich kann mich nicht weiter erklären, aber ich werde euch Hilfe holen, das verspreche ich. Haltet durch!« 

In den Augen des Sterbenden standen Tränen. 

»Lass Loved By The Wind nicht alleine hier zurück, bitte!« 

Ich schluckte, wusste, dass ich nun konsequenter reagieren musste, und antwortete nicht mehr.

»Ich bin Sleeping Hawk, vergiss mich nicht und sag auch du mir noch deinen Namen, damit auch ich dich nie vergesse.« 

Mir war, als hätte mir jemand in die Kniekehle getreten. »Sleeping Hawk? Warum? WARUM auch noch einen Namensvetter?«, schrie es entsetzlich laut in meinem Kopf. Aber auch die andere Partie meines Verstandes war gleich zur Stelle. »Ach was, Namensvetter! Reiß dich zusammen, Sergeant! Du hilfst diesen Leuten mit bestem Gewissen und jetzt lass nicht zu, dass du auch noch deinen Auftrag verlierst!«

Das Flehen in den Augen des Mannes wurde mir unerträglich, aber ich wich ihm aus. »Ich ... ich bin, ich glaube ... ich weiß es nicht mehr!«

Shit, was war das denn für eine Antwort? Ich drückte Sleeping Hawk die Hände, bat Loved By The Wind, nicht vom Vater zu weichen, und eilte, ohne zurückzuschauen, zu meinem Wagen.

»Was für eine dämliche Antwort hast du dem Mann da gerade gegeben?«, hämmerte es mir weiter durch den Schädel, bis ich mich auf der Weiterfahrt selbst davon überzeugt hatte, dass ich dies nur deshalb sagte, weil ich mich ja schließlich in meiner geheimen Mission nicht verraten durfte. Aber was faselten die beiden da von BIA-Polizisten, die auf sie geschossen hätten? Vielleicht war der Mann schon nicht mehr ganz bei Besinnung und redete irre in seinem Schmerz. Vielleicht ...

Mir brummte der Schädel von all den unverständlichen Dingen, die ich soeben erlebt und gehört hatte, aber ich wollte, so rasch es ging, Hilfe holen, hielt 10 Meilen später an einem kleinen Highway Store an und wählte die Emergency Nummer, nannte den Platz, an dem sich die beiden Verwundeten befanden, und drängte darauf, dass sich Ambulanz und Polizei beeilen mögen, da akute Lebensgefahr bestand. Soweit fühlte ich mich wieder gut! Oder?

War ich sicher, das Richtige getan zu haben, oder hoffte ich das nur? Ich begann, mich über meine Zweifel zu ärgern und dann, gerade als ich die letzten zwei Meilen nach Pine Ridge einbog, gefror mir erneut das Blut in den Adern. Dieses Mal lag etwas Kleines am Straßenrand, das sich zappelnd bewegte. Ich erkannte, dass es ein größerer, verletzter Vogel sein musste, der mit seinem sicherlich gebrochenen Flügel schlug und hielt, starr vor Schreck, erneut den Wagen an. Es war ein verletzter Habicht! Für einen Augenblick hatte ich den Wunsch, ihn anzusprechen und zu fragen, weshalb er mir so was antat! Aber dann bückte ich mich mit einem Kloß im Hals zu ihm herunter. Er ließ sich sogar von meinen zitternden Händen anfassen, hochnehmen und starrte mich mit offenem Schnabel mit dem gleichen Todesentsetzen an wie der Mann, dieser Sleeping Hawk. Und dann war es mir für eine Sekunde, als würde ich mich im Glanz dieser dunklen Augen widerspiegeln. 

Entsetzen packte mich. Musste ich nun auch dieses Tier, das einmal meinen Schutzgeist verkörperte, verwundet zurücklassen? 

Ich war mir sicher, gegen meinen Verstand zu handeln, aber ich packte den verwundeten Vogel, der sich mächtig zutraulich benahm, wickelte ihn vorsichtig in meine Jeansjacke und nahm ihn tatsächlich mit in mein Motelzimmer. Dann musste ich ein wenig verwirrt und auch leicht verächtlich den Kopf über mich selbst schütteln.

Zwei verletzte Menschen hast du am Straßenrand ihrem Schicksal überlassen, aber einen verletzten Vogel versuchst du, eigenhändig zu retten! Paul, was ist los mit dir? Soviel Sentimentalität ist kein guter Einstieg in deinen neuen Job!

In diesem Motel, das wohl nichts anderes als eine ausgebaute Scheune mit vier Zimmern und einem kleinen Allerlei-Laden war, also sogar eher nur eine Bed and Breakfast Bude, setzte ich meinen Freund unter den ziemlich breiten, aus engem Draht gebastelten Papierkorb und stellte ihn auf eine schmale Kommode in der Nähe des Fensters.

Der kleine Raum war wirklich so hergerichtet, wie die Agenten es angedeutet hatten.

Auf der Mitte eines kleinen Tisches stand eine alte Schreibmaschine, allerlei Papier, beschriebenes und unbeschriebenes, lag daneben und auch sonst überall. Dazu etliche Bücher, Stifte und ähnlicher Kram. Ja, das hier ging zweifellos als Zimmer eines eifrigen Journalisten oder kreativen Schriftstellers durch!

Ich ging an das mit einer bunt gemusterten Decke bezogene Bett und ertastete rasch die Funkanlage im Fußende der Matratze. Genau eine Minute vor 11.00 Uhr hatte ich die Verbindung zu meinen Männern hergestellt und berichtete (schwindelte ihnen vor), dass ich ohne Zwischenfälle angekommen sei. Man gab mir die Instruktion, mich nun mit dem Zimmer, den Papieren und Büchern vertraut zu machen, mir aus dem Laden mein Frühstück zu holen und dann, gegen Mittag, meinen ersten Ausflug zur Ortschaft Wounded Knee zu unternehmen. 

Dort sollte ich, beim Aufsuchen einer Möglichkeit zum Lunch, meine ersten vorsichtigen Kontakte knüpfen, wobei sie sich ganz auf meine Intelligenz verlassen würden. Dann, für den nächsten Morgen, würde man erneut gegen fünf Uhr, als vorletzte Rücksprache für die folgenden vier Wochen, meine Meldung erwarten.

Ich folgte meinen Vorgesetzten, verpflegte aber in der Zwischenzeit auch noch den verletzten Habicht, an dessen Flügel ich allerdings und seltsamerweise, nicht einmal eine Bruchstelle ertasten konnte. »Wahrscheinlich eine innere Verletzung oder ein Schock durch den Zusammenprall mit einem Wagen«, spekulierte ich, ließ den lahmen Vogel unter dem Drahtkorb und brachte ihm aus dem dürftigen Mini-Laden, der sogar von einem Weißen betrieben wurde, etwas Trockenwurst und Käse mit.

Der Weiße, dem der ganze Betrieb zu gehören schien, begrüßte mich übrigens sehr freundlich und erzählte mir, wie anständig er es von meinem Verleger fände, dass er für meine Arbeit dieses ruhige, abgeschiedene Zimmer angemietet hätte!

Ich nickte zustimmend und der etwa 60jährige, nette Grauhaarige wünschte mir viel Glück bei meinen Recherchen, wies mich aber auch darauf hin, auf der Hut vor den neuen Indianer-Aktivisten zu sein, die keine kommerziellen Schnüffler auf der Rez wollten.

In den herumliegenden Papieren erkannte ich meine ersten Schreibversuche zu einem Roman, der »Lost in Wounded Knee« hieß und der natürlich noch kein Konzept hatte! Ich tippte noch mehr Unsinn auf der Schreibmaschine zusammen, brach dann allerdings schon bald auf, um mich in Wounded Knee etwas umzuschauen. Ich wollte es mir nicht eingestehen, aber die Präsenz dieses Vogels begann mich zu irritieren. Es schien mir, als verfolgte er mich unentwegt mit seinem Blick, ohne sich aber bewegen zu wollen. Bevor ich aus dem Zimmer ging, hob ich deshalb auch den Drahtkorb von ihm ab und zog den oberen Teil des Fensters ein wenig herunter.

»Ich weiß nicht, was du vorhast, mein Guter, aber du kannst ruhig wieder verschwinden, aus meiner Bude und meinen Gedanken, tätest mir damit einen großen Gefallen!«, brummte ich dabei und verließ den Raum. Die kleine, zwischen grasbedeckten Hügeln und Ausläufern der Badlands gelegene Gemeinde an dem gleichnamigen Fluss war mir wohl bekannt. Und das nicht nur durch ihre entsetzliche, geschichtliche Berühmtheit, sondern auch durch die persönlichen Erinnerungen meines Vaters und die wenigen gemeinsamen Ausflüge mit meiner damaligen Familie. Und da ich kein Ziel hatte, fuhr ich als Erstes hoch zu jenem famosen Friedhofshügel, stieg die zerfallenen Betonstufen hinauf, setzte mich auf einen Stein direkt hinter der Eingangssäule und brütete, während ich über die zerstreuten, mit spärlichem Schmuck bedachten Grabstätten blickte (hier und dort lagen einige bunte Bonbons auf Kindergräbern, Plastikblumen in Colaflaschen schmückten anderweitig), meine Strategie aus. Dies hier war schließlich ein Ort der Besinnung, ein Ort grausiger Erinnerung und mit Sicherheit auch einer, an dem sich diese militanten Neo-Traditionellen trafen, um Vergeltung anzukündigen, Gewalt zu predigen und Hass zu schüren. Aber außer zwei alten Frauen, die liebevoll einige Gräber mit bunten Bändchen und diversen Federn schmückten, schien sich an diesem Morgen niemand hierher verirren zu wollen. 

Der Wounded Knee Friedhof erdrückt nicht, sondern reißt dir die Seele, das Herz mit einem stumpfen Messer aus dem Leib und zermalmt beides in einem steinernen Mörser! Hier liegen Hunderte unserer unschuldigen Frauen und Kinder, die man 1890 auf unmenschliche Weise massakriert und in Massengräbern entsorgt hatte. 

An diesem Ort erschleicht jeden einheimischen Besucher das Gefühl, der einsamste Mensch auf der ganzen Welt zu sein.

Aber ich wollte es nicht zulassen, dass mir die Schwermut bei den Gedanken an dieses geschichtliche Ereignis die Sinne zuschnürte, dachte aber trotzdem für einen Moment, wie unfassbar es doch war, dass dieses Land solche Taten heute noch als gottgewollt und zu jener Zeit sogar als heldenhaft bezeichnet hatte. 

»Aber ihnen und ihren Nachkommen ist auch nicht damit gedient, indem wir nur puren Hass gegen die Weißen schüren, wir stellen uns damit zu sehr auf deren Ebene«, sagte damals Ate zu uns, und so betrachtet, verfolgte ich mit diesem Sondereinsatz auch die Philosophie meines Vaters.

*

Ein Mann mittleren Alters, mit langem, im Nacken zusammengebundenem Haar, verharrte für einige Sekunden in einem stummen Gebet zwischen den Eingangssäulen, steuerte dann auf ein noch reichlich frisch aussehendes Grab zu, legte einige undefinierbare Gegenstände darauf und schlenderte gedankenversunken zurück. 

Anfänglich schien es so, als hätte er mich gar nicht bemerkt, dann aber, am Friedhofportal angekommen, setzte er sich spontan an meine Seite, holte etwas Tabak und einige kleine, weiße Papierecken aus seiner Hosentasche, begann geschickt eine Zigarette zu drehen und reichte sie mir herüber. Ich nahm sie dankend entgegen, woraufhin der Mann, nachdem auch er sich selbst eine gebastelt hatte, sie mir sogar mit einem Streichholz anzündete.

»Hast du einen Verwandten hier liegen?«, fragte ich nach einigen Zügen und der Mann lächelte etwas verbittert. 

»Haben wir das nicht alle?« Ich konnte nur zustimmend nicken und er redete nach einer kurzen Pause weiter. »Ich bin Brad, Brad Sleeps In The Wood.« Sein Name lud zum Schmunzeln ein, aber ich versuchte, ernst zu bleiben. 

»David Watching Leaf. Sag einfach nur Davey«, sagte ich und bemerkte zum ersten Mal, wie unwohl mir dabei war, einen Menschen anzulügen.

»Alles okay bei dir, Davey? Du siehst bekümmert aus«, nickte Brad und ich beruhigte ihn mit den Worten: »Nein, ich bin in Ordnung. Ich kam nur hierher, um besser nachdenken zu können.« Damit hatte ich zumindest nicht geschwindelt, fühlte mich besser und war wieder ich selbst. 

Dann erzählte mir Brad, seine Schwester, die sich das Leben genommen hatte, läge hier. Die 15jährige sei vor einem Drugstore an der Borderline von drei Weißen vergewaltigt worden, und als sie feststellte, dass sie davon auch noch schwanger geworden war, hätte sie sich ein Küchenmesser in die Brust gestoßen.

Ich schluckte fest. Ja, hier schritt ich auf meiner höchstpersönlichen »Borderline«! Denn ich erkannte schon bei meinem ersten Kontakt mit den Menschen, welche hier zu bespitzeln waren, die uns verbindende Tragödie (nämlich die, ein Lakota, ein rechtloser, eingeborener Amerikaner zu sein) und gleichzeitig schwoll der Drang in mir, offiziell und mit gesetzlichen Mitteln helfen zu müssen, an!

Auch ich erzählte von meinem Bruder, der sich aus Verzweiflung im Gefängnis das Leben genommen hatte, sowie von meinen Eltern (erfundenerweise wurden jene bei dem Angriff der weißen Bürgerwehr erschossen), deren Grab allerdings nicht mehr zu finden war.

Mein Undercover-Lebenslauf war in einigen Passagen meinem wahren Leben angepasst worden. Wahrscheinlich, weil man von Anfang an wusste, dass mir so das Schwindeln leichter fallen könnte.

Brad allerdings schien sich nicht vor Rachegelüsten zerreißen zu wollen. Er wirkte zwar tief bedrückt, aber dennoch gefasst. Ob er sich wegen jener neuen, aufglühenden Hoffnung auf Vergeltung, die das AIM predigte, derart ruhig verhielt, wollte ich herausbekommen und nahm deshalb auch seine Einladung zu einem Mittagessen bei ihm zu Hause dankend an.

Eine leichte Brise des Stolzes umfächelte meine Brust. Nach nur zwei Stunden war ich bereits auf einem guten Pfad, möglicherweise konnte ich schon in den nächsten Wochen die Sache bereinigen. 

Diese Menschen, meine Leute, brauchten dringend Hilfe! Aber die konnte ihnen nur dieser Bundesstaat effektiv bieten! Sie durften sich in keinem Fall in etwas verrennen, was ihnen noch mehr Schaden bringen könnte und sie noch unglücklicher machen würde, als sie es bereits waren! Dies durfte niemals passieren und genau dafür würde ich mich voll einsetzen, das hatte ich mir geschworen.

Klar, dass ich mich in Brads bescheidener Behausung, einer, für das Reservat typischen Materialmix-Bude, sofort wohlfühlte. Seine Frau, Sophie Blowing Sand, begrüßte mich aufs Herzlichste und in dem bescheidenen Haus roch es bereits verführerisch nach Hühnersuppe und frischem Brot.

Da man mit dem Essen noch auf den 17jährigen Sohn, Carl Spotted Wolf, warten wollte, konnte ich noch ein wenig über meine Pläne, ein Buch über ein persönliches Kapitel meines Lebens schreiben zu wollen, berichten. Natürlich erwähnte ich auch, dass dies kein rein kommerzieller Gedanke wäre, sondern hauptsächlich der Bewältigung meiner Vergangenheit dienlich sein sollte und mir auch sicherlich positive Aspekte für mein weiteres Leben auf der Rez eröffnen könnte.

Sophie und Brad wechselten stumme, aber vielsagende Blicke. 

»Du warst lange weg aus Pine Ridge, Davey«, begann Brad vorsichtig. »Es hat sich vieles verändert. Unsere Lebensbedingungen sind noch schlechter geworden, als sie es bereits waren. Dazu kommt noch, dass man uns in neuester Zeit durch das BIA mutwillig kriminalisiert!« 

Das war der Punkt, an dem ich ansetzen konnte. »Wie meinst du das, Brad? Weshalb sollte man das tun?«, versuchte ich mit innerer Ruhe nachzufragen, aber da ging auch schon die Tür auf und atemlos trat ein Junge mit wehender Mähne in den Raum.

»Dad, Mom ...« Carl hielt inne, als er mich sah.

»Wir haben Gäste, Spotted Wolf, bitte!«, sagte der Vater ruhig und der Blick seines Sohnes schien sich in meine Augen zu krallen. Er brauchte seine Frage nicht in Worte zu fassen.

»Keine Bange, Davey ist einer von uns, auch er hat hier Bruder und Eltern verloren.«

Carl reichte mir die Hand und wir stellten uns gegenseitig vor. 

»Ich, ich weiß nicht ... Harry sagt, seid vorsichtig mit Fremden, auch wenn sie aus deinem Volk stammen. Ich ...« Der Junge schluckte seine Worte herunter und schien nicht erzählen zu wollen, was ihn nervös gemacht hatte. Ich erhob mich. 

»Nein Leute, so was möchte ich nicht provozieren. Ich kann dich verstehen, Carl. Es ist besser, wenn ich gehe.« Der Protest seiner Eltern war mir gewiss, schließlich bat ich darum, zumindest für einige Minuten vors Haus gehen zu dürfen, damit ihr Sohn sie von seiner Neuigkeit unterrichten konnte. 

Aber auch das hatte seinen tieferen Sinn, denn in meiner leichten Jeansjacke, die ich über die Stuhllehne gezogen hatte, steckten meine Papiere und Rechnungen von verschiedenen Tankstellen, die sich immer in der Nähe von den Gebieten befanden, die ich angeblich durchstreift hatte, um über das Schicksal meiner Eltern zu erfahren. Und ich war mir ziemlich sicher, dass der kleine Carl in meine Taschen fassen würde.

Es war Sophie, die aus der Tür trat und mich freundlich bat, jetzt endlich zum Mittagessen am familiären Tisch Platz zu nehmen. Bruce entschuldigte sich erneut für das Verhalten seines Sohnes und Carl selbst schien jetzt, weiß der Teufel weshalb, gefasster und entschied sich letztendlich sogar dazu, auch mir seine Neuigkeit zu erzählen.

Himmel, hätte ich diese Nachrichten doch niemals vernommen!

»Sie behaupten, dass Philipp sich umgebracht hat«, begann der Junge und ich blickte wohl ziemlich ratlos durch die Runde. »Sie haben ihn gestern, am frühen Morgen, in der Nähe des Highways 18 gefunden. Mit einem Kopfschuss und einer Waffe in der Hand, sagen sie.«

Ein Schauer des Entsetzens durchzog mich und man hatte es bemerkt. »Was?«, fragte ich mit ehrlichem Schrecken. 

»Man hat einen unserer Freunde aus Kyle, Philipp Sleeping Hawk, so sein Name, tot aufgefunden. Er hätte noch die Pistole, mit der er sich selbst hingerichtet habe, in der Hand gehalten, so sagen sie«, versuchte Brad nochmals ruhiger zu erklären. 

»Wer zum Teufel sind sie?«, hörte ich mich geradezu hysterisch ausrufen.

»Das BIA, Davey, unsere Reservats-Administration! Hast du noch nie von ihnen gehört?« Ich versteinerte in einem geistigen Vakuum.

Was faselten diese Leute da zusammen?, schoss es mir, genau wie am Highway 18, nachdem Sleeping Hawk mit mir gesprochen hatte, durch den Kopf.

»Davey, Philipp war ein aktiver AIM-Krieger, er hätte sich niemals freiwillig erschossen! Außerdem sagt seine Frau aus, dass ihre kleine Tochter mit ihm zusammen war. Das BIA macht allerdings hierzu keinerlei Angaben!« Brad zeigte sich ruhig, aber nicht emotionslos.

Ich hatte das Gefühl, dass sich die Luft in diesem Raum einem schleichenden Ende nähern würde, und atmete tief ein.

»Woher stammen diese Nachrichten?« Ich musste vorsichtig in meiner Ausdrucksweise sein, damit keiner den Offizier hinter meiner Softboy-Maske erkennen konnte. Carl legte eine schmale Tageszeitung auf den Tisch: »Hier: Seite 3, sieh selbst nach!«, und ich las es:

... Nachdem ein Streifenwagen der BIA-Polizei ihn zum Anhalten aufforderte, flüchtete der AIM-Aktivist Philipp Sleeping Hawk Meyola mit seinem Wagen und beging, kurz nachdem die Beamten ihn zu Fuß am Highway 18 aufspüren konnten, Selbstmord, indem er sich eine Kugel seines Revolvers durch den Kopf jagte. 

Nach Sleeping Hawk wurde, wie auch nach einigen anderen Mitgliedern dieser staatsfeindlichen Organisation, seit einiger Zeit wegen Unruhestiftung und gefährlichem Landfriedensbruch gefahndet ...

Und so weiter ...

Ich war froh, doch nicht so viel von der wohlschmeckenden Hühnersuppe gegessen zu haben, denn mir schien, als müsste ich jetzt vor Schreck alles wieder herauswürgen!

»Verstehst du, Davey? Wir glauben das nicht, was hier berichtet wird! Hinterhältige Mordanschläge auf AIM-Leute sind auf Pine Ridge an der Tagesordnung, und wir können nichts dagegen tun, weil keiner beweisen kann, dass es sich so niemals abgespielt haben konnte! ... Davey?« 

Brad schubste mich leicht. Ich musste in ein Meer verworrener Gedanken eingetaucht sein. Jetzt nickte ich ihm zustimmend entgegen. 

»Ja, du hast sicher recht. Entschuldige, aber das macht mich alles noch konfuser, als ich schon bin«, gestand ich ehrlich. 

Wir redeten noch eine Weile, aber an diesem Nachmittag wollte ich schon wieder sehr frühzeitig zu meinem Motel-Verschlag zurück. 

Ich wollte gut und rasch ermitteln, aber das war für den ersten Tag eindeutig zu viel! Ich musste mich zurückziehen, meinen Verstand sammeln, um auf dieser eingeschlagenen Schiene weiterlaufen zu können.

Brad begleitete mich noch ein Stück zu meinem Kombi und bot sich sogar an, mich am nächsten Tag mit zu einem Powwow, einem spirituellen Fest, zu nehmen. Einer Feier, auf der man Fremde, ohne eine für sie bürgende Begleitung, nicht gerne sah. Natürlich willigte ich ein, denn ein Powwow hatte ich seit meiner Kindheit nicht mehr erlebt. Aber nicht nur deshalb ...


Kapitel 9

––––––––

Ich tuckerte im Schongang die gut 20 Meilen zu meinem Motel zurück, als kurz vor der Auffahrt von der 33er Rez-Landstraße auf den Highway 18 der Motor zu qualmen begann. Natürlich stieg ich aus, um nachzusehen und alles wieder soweit hinzubasteln, dass die Karre mich zumindest bis zu meiner Unterkunft bringen könnte.

Gerade hatte ich die Motorhaube wieder zugeknallt, da ließ mich der Schrei eines Raubvogels beinahe zu Stein erstarren. Ich blickte auf und sah ziemlich nahe über mir den Habicht! Es wirkte beinahe so, als wollte er im Gleitflug eine Runde über mir und dem Wagen drehen, während er erneut diesen heiseren, schrillen Pfeiflaut ausstieß. Dass er mich damit allerdings derart erschreckte, stimmte mich bedenklich. Ich blickte dem Vogel nach. »Alter Gauner, was hast du mir vorgemacht? Hast bei mir nur fressen wollen, um mich jetzt erneut erschrecken zu können?« Ich schüttelte den Kopf und stieg wieder ein. Es war gegen 15.00 Uhr. 

»Du warst gerade mal vier Stunden in U-Einsatz und bist schon derart erschöpft und verworren, dass du es für den heutigen Tag gut sein lassen musst!«, hämmerte es durch meine Sinne. »Nimm dich zusammen, es gibt für alles eine einleuchtende Erklärung, auch für diesen Sleeping Hawk-Fall!«

Aber gerade diese Geschichte war es, die mich tödlich nervös machte. Dieser Mann lebte noch, als ich ihn verließ! Er hatte einen Schuss zwischen die Rippen abbekommen, das kleine Mädchen einen Streifschuss am Arm. Der Mann trug keine Waffe an seinem Körper, das hätte ich bemerkt, als ich nach diesem Zettel mit seiner Anschrift suchte. Was also redete das BIA da für einen Selbstmord-Bullshit?

Großer Gott, das Mädchen, wie hieß es doch gleich? 

Ich brannte darauf, meine Kollegen anzurufen, um nachzufragen, was wirklich passiert war und vor allem: Wo war das Mädchen abgeblieben? Dann traf mich die Vermutung wie ein Giftpfeil: »Himmel, sie haben sie deportiert! Sie haben das Kind in eines der mörderischen Internate gesteckt! Paul, du Idiot, warum hast du nicht an solch eine Entwicklung gedacht, als ihr Vater dich anflehte, die Kleine mitzunehmen? Selbst, wenn ihr Vater ein AIM-Krimineller war oder auch nicht, das Kind hättest du retten müssen!«, schrie mich meine eigene Stimme an. Ich bastelte mir eine Verteidigung zurecht: »Aber woher hätte ich wissen sollen, dass ihnen so etwas zustößt? Halt! Was eigentlich genau war ihnen wirklich zugestoßen? Konkret weiß ich überhaupt nichts! Ich kann auch nicht für sie ermitteln, denn ich habe einen ganz anderen, globaleren Auftrag zu erledigen!« Meine innere Stimme begann mich zu nerven. »Oder versuchst du gerade alles, um es nicht wissen zu wollen, Paul?«

Ich ließ den Motor und das Autoradio an und brauste, beleidigt und verärgert durch diesen ungerechten Angriff meiner eigenen Gedanken, davon. 

»Ich werde schon alles richtig machen, weil ich es einfach richtig machen will, und bis jetzt ist es mir auch immer gelungen!«, rief ich recht laut aus, nachdem ich, beim Motel angekommen, mit heftigem Türklatschen meinen Wagen verließ.

Perry, der Budenbesitzer, kam mir entgegen. »Alles Okay, Mister?«, fragte er mit ehrlich besorgter Miene. Ich schüttelte den Kopf. 

»Meine Karre will nicht mehr so recht, könnten Sie bitte mal nachsehen?« Perry hatte so etwas wie eine kleine Auto-Werkstatt hinter dem Haus und er zeigte sich sofort kooperativ. »Natürlich Mister, kann ich sonst noch was für Sie tun?«

Das FBI musste ihn wirklich gut bezahlt haben, weswegen sonst könnte sich ein Weißer einem Indian gegenüber derart ergeben verhalten? 

»Danke Mr. Perry, sehen Sie mir bitte nur gründlich den Wagen nach, damit helfen Sie mir schon ungemein. Jetzt muss ich aber schnell ein paar Seiten meines Buchtextes tippen, solange die Gedanken noch frisch sind, Sie verstehen?« Sicherlich lächelte ich verkrampft, aber der gute Perry hatte verstanden und bohrte nicht mehr weiter.

Ich musste mich von dem gerade Geschehenen befreien, holte tief Luft, als ich mit dem ersten Schritt mein Zimmer betrat, kam aber beim Ausatmen durch den nächsten Schreck gleich wieder ins Stocken. 

Ich wollte nicht wahrhaben, was ich da sah! Auf der Kommode, über dem geöffneten Fenster, lag der Habicht, unbeweglich. Tot, wie ich bei näherem Betrachten feststellte. Immer wieder schüttelte ich geradezu verzweifelt den Kopf. 

»Das kann doch nicht sein! Ich hab dich doch ... du warst doch ...« Ich hob den Vogel auf und hatte das Gefühl, dass der Ruf des Tieres mir in diesem Augenblick, wenn auch nur in Gedanken, meine Sinne erneut durchstoßen wollte. Dann aber wickelte ich ihn hastig in einige Seiten Zeitungspapier und drückte ihn hinter der Scheune unter einen eng verzweigten Busch.

Es war verrückt, aber meine Hände zitterten und ich fühlte mich unerklärbar aufgewühlt. Zum Glück musste ich jetzt mit niemandem reden! Ich schloss die Tür hinter mir und zog sogar die kleine Gardine vor das leicht gekippte Fenster, gerade so, als hätte ich Angst, der Vogel könnte nochmals zurückkommen. 

Um meine Sinne zu beruhigen, musste ich mich jetzt schleunigst beschäftigen, also tippte ich tatsächlich einige Blätter voll. Schrieb so, als wollte ich wirklich ein Buch über mein (fiktives) Leben verfassen und erhoffte mir, dadurch wieder besser in meine Rolle schlüpfen zu können. Außerdem schlurfte Perry ab und zu an meinem Fenster vorbei, es war also gut, über längere Zeit emsige Schreibmaschinengeräusche zu verursachen.

An diesem Tag hatte ich nichts mehr gegessen, schrieb und las nur in den folgenden Stunden ohne Unterbrechung und war daher bereits gegen 21.00 Uhr dermaßen übermüdet, dass ich problemlos samt Kleidung auf meinem Bett einschlief.

Anfangs schien es, als wollte ich in einen sanften, tiefen Schlaf gleiten, dann aber fand ich mich mitten in einem Traum erschrocken vor einer tiefen Schlucht stehend wieder.

Ich stand einsam in den nächtlichen Badlands auf einer isolierten Anhöhe, während sich das glänzende Kobaltblau um mich herum langsam in ein tiefes, bedrohliches Blutrot zu wandeln schien. Jetzt erkannte ich, wo genau ich mich befand: Es war wieder diese Straße! Immer deutlicher formierte sie sich unter meinen Augen, ergoss sich wie ein staubiger Fluss um die schroffen Felsen. Und es war vorprogrammiert: Eine ungeheuerliche Feuerexplosion hüllte mich ein, wollte mich verschlingen und ich sah unter Schmerzen, wie meine Federn brannten. Ja, ich hatte Flügel! Ich war kein Mensch, ich war ein ...

Schweißgebadet schreckte ich aus diesem irren Traum auf und erkannte, dass er dieses Mal an Schrecken noch zugenommen hatte! Was zum Teufel wollte mir dieser Kram erzählen? Wieder starrte ich wie gelähmt an die Decke und lauschte meinem Herzen, das meinem Atem davonrennen wollte.

Dann blickte ich erschrocken zu meinem kleinen Wecker. 

»Oh Gott, zehn vor fünf Uhr! Zumindest hatte mich dieser erneute Albtraum rechtzeitig geweckt! Perry hatte mir einen Kübel Wasser von dem kleinen Pumpbrunnen am Haus in die Wasch- und Toilettenecke, die auch hier nur durch einen Vorhang vom Zimmer getrennt war, gestellt und ich warf mir das lauwarme Wasser mit den Händen ins Gesicht, begann danach sofort, meine Daten, die ich den Herrn durchgeben wollte, zu ordnen und aufzuschreiben.

Punkt fünf Uhr ließ ich dann über Funk bei meiner Zentrale durchläuten und bereits darüber schien man sich beeindruckt zeigen zu wollen.

Ich berichtete in gewünschten Codeworten von meinen bis dahin recht gut angelaufenen Recherchen, konnte aber eine Frage nicht zurückhalten: »Sir, am Highway 18 hat sich laut BIA-Aussage ein AIM-Aktivist das Leben genommen. Bei ihm, so erzählte man mir, soll auch ein kleines Kind gewesen sein, das allerdings nicht erwähnt wurde. Wissen Sie Näheres? Vielleicht wäre eine Erkenntnis darüber wichtig für meine weiteren Ermittlungen.« 

Es folgten eine Schweigesekunde und eine ziemlich kühle Antwort: »Agent Two-One (das war mein Codename, sollte mir wohl so was wie ein James Bond Gefühl vermitteln), was immer das BIA zurzeit macht, ist für Ihre gegenwärtige Aufgabe nicht von Belang! Demnach ist es für uns auch nicht nachvollziehbar, weshalb Ihnen das Wissen über den Verbleib eines Kindes aus dem Reservat in Ihren Ermittlungen dienlich sein könnte! Außerdem bleiben Sie zu Ihrer eigenen Sicherheit mit dem BIA auf Distanz! Sollte man Sie festnehmen, können weder wir noch Ihre Kollegen in Sioux Falls Sie rausholen. Halten Sie sich nur an die von uns vorgegebenen Linien! Haben Sie das verstanden?«

»Selbstverständlich, Sir«, entgegnete ich mit ergebener Förmlichkeit. Mein Gesprächspartner antwortete kurz: »Sehr gut! Sie können nur weiterhin so hervorragend und korrekt arbeiten, wenn Sie sich nicht ablenken lassen, Agent Two-One, wir verlassen uns auf Sie!« 

Damit schloss sich für die folgenden vier Wochen meine Verbindung zu den FBI-Kollegen.

An diesem frühen Morgen tat ich allerdings noch etwas, was ich schon seit Ewigkeiten nicht mehr gemacht hatte: Auf einer kleinen Anhöhe, kurz hinter Perrys Bude, zelebrierte ich, den Blick der aufgehenden Sonne zugewandt, unser altes Morgengebet. Ich hatte einfach nur große Sehnsucht danach, ein paar Worte zu dem großen Chief zu sprechen, ihm zu beteuern, dass ich bei meiner Mission alles geben würde, um meinem Volk bei seinem Überlebenskampf helfen zu können, bat ihn, mich bei dieser neuzeitlichen Kriegerarbeit nicht im Stich zu lassen und dass er mir doch bitte diese Träume vom Hals halten möge! Ich betete in den alten Lakota-Worten, die uns die Eltern einst lehrten, nicht etwa auf den Knien zu dem Gott der Kirche, wie es meine Adoptiveltern von mir verlangt hatten. Ich tat es damals zwar, aber ich hatte auf diese Weise niemals einen echten Bezug zu Gott gefunden. 

Beten, das bedeutete für mich noch immer, unter einem freien Himmel zu Wakan Tanka zu reden. Und ich fühlte mich danach tatsächlich mental erfrischt und seelisch um Etliches erleichterter. Mein zweiter Tag konnte beginnen.

Das traditionelle Powwow fand in einem imposanten Gebiet um die Ortschaft Porcupine, dem Porcupine Butte statt. Ich hörte von Brad, dass man die Leute auf ihrer Fahrt zum Powwow gründlich durchsucht hatte. Der Ausdruck »gründlich durchsucht« stand im Augenblick bei den Menschen auf der Rez für Durchwühlen von Autos und Kofferräumen, Beschlagnahmen von Gegenständen, die einer Waffe ähneln konnten, grobe Leibesvisitationen und einige »präventive« Festnahmen.

Ich nickte und versuchte, diese Maßnahmen aus der Sicht meiner Kollegen zu verstehen, während ich allerdings gegenüber meinen neuen Freunden mein tiefstes und ehrliches Bedauern über jene Vorfälle ausdrückte. 

An diesem bescheidenen Festtag also lernte ich auch noch weitere interessante Menschen kennen. Aber, obwohl ich auf sie keinen verdächtigen Eindruck machte, hielten sie sich mir gegenüber doch ziemlich in ihren Äußerungen über das AIM und deren wichtige Mittelsmänner zurück. Ich musste Geduld haben.

*

Ja, und dann kam mir die Tage darauf wieder ein Zufall zu Hilfe. Ich fuhr mit Brad und zwei anderen Männern in meinem Kombi hoch nach Kyle. Dort gab es eine Trading Post Station. Ich wusste das, denn es stand auch auf dem Zettel, den ich Sleeping Hawk aus der Tasche gekramt hatte. Die Männer wollten einkaufen, aber ihre Wagen waren zurzeit entweder kaputt oder ohne Benzin, deshalb bot ich mich sofort an, sie dorthin zu fahren.

Ich hatte eigentlich den unterschwelligen Wunsch, auf Sleeping Hawks Frau zu treffen, obwohl mir bewusst war, dass ich nicht mit ihr über das reden durfte, was ich zu gerne wollte. Doch dann stellte man sie mir tatsächlich vor. Sie betrieb selbst den kleinen Handelsladen! 

Moona Black Raining Day Meyola war eine hagere, von Kummer und Sorgen ausgelaugte Mittedreißigerin, deren Name nicht trefflicher hätte passen können, und ich erkannte, wie sie Will, einem der Männer, die mit mir fuhren, außer Lebensmitteln auch ein Sixpack Bier unter dem Ladentisch zuschob. Aber nicht nur ich hatte dies bemerkt, sondern auch mein Freund Brad. 

»Verflucht, seid ihr verrückt! Moona! Will! Begreift ihr denn nicht? Du machst dich strafbar und du vernebelst dir deinen Verstand, ganz so, wie die Weißen es wollen!«, ereiferte sich Brad Sleeps In The Wood zischend. 

Mona umkrallte sich die Oberarme. »Was soll ich tun? Sie haben Philipp umgebracht und mein Kind verschleppt und jetzt gibt es niemanden mehr, für den es sich zu leben lohnt! Ob ich nun heute oder morgen verhaftet werde oder sterben muss, es ist mir wirklich egal!« 

Auch Will blies in dasselbe Horn. »Ja, nehmen wir die paar Tage mit, an denen wir uns zumindest noch den Verstand vernebeln können. Hellwach zu sein, ist eine Strafe, wenn man doch nichts mehr an seinem Leben ändern kann!«

»Mensch, wer sagt denn so was?«, hielt ich dagegen. »Es gibt immer einen Weg und sicherlich auch Leute, die unsere Probleme anhören und helfen können!«

»Natürlich gibt es die!«, nickte Brad fest. »Lass uns nach Manderson gehen. Dort, in der Nähe von Black Elks Grab, soll ein junger Medizinmann aus den Paha Sapa sein Lager aufgeschlagen haben. Es wird berichtet, dass er geistige Kräfte anwenden kann, durch welche die Menschen ihren Glauben und ihre Kampfeskraft wiederfänden! Der neue Kriegerbund sieht in ihm schon jetzt den wichtigsten spirituellen Führer unserer Zukunft!« 

»Das AIM meint das?«, hakte ich vorsichtig nach. 

»Ja, mein Bruder«, nickte Chris, der Vierte im Bunde, »aber da du so gar nicht informiert zu sein scheinst ... das AIM ist kein eingetragener Verein mit Mitgliedskarten, das AIM sind wir alle und jeder, der für die Gerechtigkeit unserer Brüder und Schwestern kämpft. Also, wenn ich jetzt sage, dass uns dieser spirituelle Leader vom Großen Geist geschickt wurde, dann sagte dies das AIM!« 

Ich hatte den sich ereifernden Chris verstanden: Einer dieser hitzköpfigen neotraditionellen Fundamentalisten versteckte sich also mit seiner AIM-Jüngerschar hinter Manderson.

»Ich habe keine Lust«, begann Will, öffnete doch tatsächlich eine Bierdose und setzte sie an, »mir kann doch keiner mehr helfen!«

»Du redest wie mein Bruder!«, protestierte ich. »Genau denselben Mist! Nimm dir doch besser gleich das Leben, dann haben die Menschen, denen du noch etwas bedeutest, ihren Schmerz und ihre Trauer schneller hinter sich und können deine Botschaft weitergeben! Sicherlich findet deine Großtat dann noch mehr Befürworter und Anhänger als dieser junge Medizinmann. Nur wird dann deine Bewegung uns allen hier wirklich das letzte Fünkchen Kraft und Hoffnung ersticken!«

Ich erntete erschrockene Blicke. »Davey, Mann, du kannst ganz schön aufdrehen, solltest Jura studieren!« Jetzt musste ich heftig schlucken und blickte zur Seite.

»Was für´n Shit hat dein Bruder denn angestellt?« Diese Frage kam von Moona, sie kam an meine Seite und beobachtete mich mit besorgtem Blick.

»Er hat gesoffen! Und sich dann im Gefängnis umgebracht, als ich in einem Borderline-Internat saß. Er hat mich, seinen 12jährigen Bruder, ganz einfach alleine gelassen! Er hatte mir nicht einmal die Chance gegeben, auch für ihn etwas tun zu können, nachdem er mich einige Jahre zuvor vor dem sicheren Tod gerettet hatte. Das ist echt ein wunderbares Gefühl!«

Man zeigte sich bewegt über meine Geschichte, die ich, laut V-Plan, auch so weitergeben durfte. Anschließend erzählte ich ihnen, dass wir bei Martin gewohnt hätten und mein Bruder Laremy Wolf Eye hieß.

Hier hatte mein Lebensgeschichten-Verfasser etwas umgestellt.

»Vielleicht haben sie ihn aber auch getötet, genauso, wie sie Philipp töteten. Sie reden immer von Selbstmord.« Moona sprach wie in Trance. »Hätten wir doch nur ein einziges Mal einen Zeugen für ihre Lügen ... Aber die Jungs vom AIM werden es aufdecken!« 

Ich wagte nicht, mich zu äußern, es war eine erbärmliche Situation. Ich war der Zeuge, dass Philipp keinen Selbstmord begangen hatte, vielleicht sogar Zeuge an einem Mord, den meine Kollegen von der Rez zumindest vertuschen wollten. Ich hatte in meiner Einfältigkeit nichts weiter getan, als den Notarzt zu verständigen, und dabei ihre kleine Tochter im Stich gelassen! 

»Wo zum Henker hast du den Suff her, Moona? Du weißt, dass Philipp so etwas nie getan hätte?«, riss Brad mich aus meinen Gedanken und die schmale Frau schüttelte bedrückt den Kopf. »Ich habe gestern einige Sixpacks von einem intern bekannten Borderlinehändler bekommen. Gegen Philipps Lederjacke. Es tut mir leid ...« Ihre Stimme erstickte.

Gütiger Himmel, Alkoholhandel auf der Rez? Als Offizier konnte ich das nicht hinnehmen. Nicht einmal Eigenbedarf war gesetzlich erlaubt! Und das aus gutem Grund! Wie sollten die Leute hier klar entscheiden können, was für sie gut oder schlecht war, wenn man es zuließ, dass sie sich inoffiziell den Verstand versaufen konnten?

Ich fasste meinen Schreck allerdings nicht in Worte, sondern stöhnte geradezu fassungslos: »Was geht hier ab?« 

»Davey, das ist ein gut gehendes Geschäft!«, antwortete mir Chris. »Verbotene Dinge sind immer das gewinnbringendste Handelsgut und auch das saubere BIA hat seinen prozentualen Anteil bei diesem lukrativen Geschäft! Außerdem verrecken besoffene Indians schneller. So was darf man doch nicht wirklich unterbinden.«

Ich musste nun einfach ungläubig den Kopf schütteln. »Das BIA steckt auch da mit drin? Kann man das beweisen?«

»Wir können viele Schweinereien beweisen, die vom BIA, der sauberen Staatsadministration, ausgeführt oder zumindest gedeckt werden! Einer von denen, der diese Dinge recherchiert hatte, war Philipp Sleeping Hawk, und du siehst, welch ein Ende er finden musste! Davey, ich weiß, du bist jetzt nach vielen Jahren und nach einer guten weißen Schule in die Rez zurückgekehrt, um Näheres über den Tod deiner Eltern zu erfahren und sogar ein Buch über unser gemeinsames Elend zu verfassen. Das bedeutet, dass dein Herz nie weiß wurde, du bist immer noch ein Lakota! Aber bevor du dich hier engagierst, musst du noch viele Dinge erfahren, die da draußen nie bekannt werden, weil sie nicht bekannt werden dürfen! Dein Buch könnte der Knaller werden, wenn du erst einmal alles weißt!«

Chris war in Fahrt gekommen und ich nickte eifrig. Ja, ich wollte alles erfahren! Als V-Mann David Watching Leaf und auch als Sergeant Paul Andersson! 

Chris packte mich am Arm. »Hey, ich denke, du brauchst vor allem einen spirituellen Beistand. Du solltest mitkommen, um deine geistigen Wurzeln wiederzufinden!« Ich nickte still und sah mich in vielen Dingen um einen Schritt weiter.

An diesem Tag allerdings passierte nicht mehr viel. Nicht einmal in den darauffolgenden, aber ich wusste, dass dies der normale Lauf der Dinge war, denn hat man sich bei meinem Volk etwas vorgenommen oder zu einer Sache entschlossen, so wird dies nie sofort verwirklicht. Es können Tage, wenn nicht Wochen darüber verstreichen. In der folgenden Zeit diskutierten wir noch vieles aus, ich wurde zwischenzeitig in den Ring einiger AIM-Aktivisten aufgenommen, wo ich nun auch ganz offen als Autor meine schriftlichen Notizen machen konnte. Zusätzlich war ich auch ziemlich erleichtert darüber, dass mich mein Habicht-Explosionstraum bis dahin tatsächlich nicht mehr weiter verfolgt hatte. Nach knapp 14 Tagen endlich entschied man sich in unserer Runde, jenen weisen Medizinmann aufzusuchen, von dem sich die AIM-Leute, die seelisch Leidenden und gestrandeten Alkoholiker Hoffnung versprachen. Ich durfte mit!

»Es gibt bereits einen kleinen, aber noch geheimen Stammesrat«, eröffnete mir einer der Männer, »aus ihm erhoffen wir uns einmal unsere Führungsspitze! Wir müssen schnell handeln, etwas tun, damit wir sehr rasch dieses verdammte BIA unter Kontrolle haben und nicht mehr länger die uns!« Ich nickte gedankenversunken. 

Meine Mission schien Form anzunehmen, ich war auf dem richtigen Pfad. Hätte ich erst einmal die Namen der Mitglieder dieses unerlaubten Geheimen Rates sowie die Doktrin des neuen spirituellen Leaders ausgekundschaftet, könnte sich meine Undercover-Arbeit bald erfolgreich dem Ende neigen. Weshalb aber war da dieses beklemmende Gefühl in mir, möglicherweise damit auch etwas Unrechtes zu tun? 

Weil Chris recht hatte: Ich war in meinem Herzen immer noch ein Lakota und deshalb wollte ich auch von jetzt an höllisch aufpassen, damit ich nur wirkliches Übel von meinen Leuten abwehrte!


Kapitel 10

––––––––

Wir hatten uns aus vielerlei Gründen vorgenommen, den Weg zu Black Elks Gedenkstätte, also knappe vier Meilen, an diesem späten Nachmittag zu Fuß durch die erodierte und mit sanften Hügeln versehene Landschaft zurückzulegen und kamen nach einer guten Stunde in die Nähe einer sich scheinbar hinter einigen verwilderten Obstbäumen duckenden, kaum erkennbaren Holzbehausung. Meine Begleiter erklärten mir, dass außer jener besagten Gedenkstätte des letzten berühmten heiligen Mannes unseres Volkes, Black Elk, der erst 1950 verstarb, hier nicht viel mehr zu erkunden wäre, deshalb setzte auch ich mich kommentarlos auf diese in einem Kreis angeordneten Steine. Einige begannen, morsches Geäst zusammenzutragen und in der Kreismitte zu stapeln. Man redete über Allgemeines und ich war bis zum Zerspringen gespannt auf den Auftritt des neuen Führers und seines Untergrund-Rates! 

Nach einer weiteren Stunde, die Sonne schob sich schon gegen den freien Horizont des Westens, gesellten sich noch einige Personen hinzu. Nun waren wir zwölf Männer und sieben Frauen und wir stellten uns untereinander vor. Allerdings nur mit traditionellem Namen, sonst weiter nichts! 

Im gleichen Zeitraum bemühte sich ein älterer Mann, den kleinen Holzstapel in Brand zu setzen, und mein Blick krallte sich sofort wieder in die immer heftiger züngelnden Flammen, bis ich erkannte, dass einer der Jüngeren in unserem Kreis, ein großer, schlanker, in Aussehen und Gestik auffallend beeindruckender Mann, den ich nicht älter als auf 25 oder 26 Jahre schätzte, eine traditionelle Pfeife anzündete und sie durch die Runde reichte.

Aus meiner Kindheit erwachte sofort die Erinnerung an diese Zeremonie, sogar die Worte, die Gebete, die mein Vater dabei sprach, wurden mir wieder gegenwärtig! Ich selbst allerdings hatte es bis dahin niemals zelebriert, dieses Ritual der Freundschaft und Aufrichtigkeit gegenüber dem Nächsten und der Demut vor dem Großen Geist. Und jetzt – als V-Mann für das FBI – wurde mir zum ersten Mal diese Ehre zuteil, die ich in meinem Herzen dankbar annahm, deren Werte ich aber damit im gleichen Moment schändlich zu verraten schien.

Ich schluckte heftig gegen meine letzteren Gedanken an und bat Wakan Tanka um Vergebung, bat ihn zu verstehen, dass ich dieses Sakrileg begehen musste, um an die Leute zu kommen, die unser Volk ins Elend stürzen könnten!

Es war mir nicht einmal bewusst, dass ich in diesem Moment wie jene Christen dachte, die die Werte ihres Glaubens immer zu ihrem Vorteil oder zu ihrer Entschuldigung benutzten. 

Wir hatten einen Gesprächskreis eröffnet, ohne dass mir bis dahin irgendwelche taumelnden Alkoholiker, energische Redner sowie Typen, die als Medizinmann oder Spiritueller Leader infrage kämen, aufgefallen wären. Aber ich blieb still, fragte nicht nach, denn ich wusste nur zu gut, dass man bei meinen Leuten nur weiter kam, wenn man sich mit verbaler Neugierde zurückhielt und bescheiden blieb.

Einige redeten mich allerdings auf Lakota an und ich hatte etwas Mühe, verständlich zu antworten, denn der ausschließliche Gebrauch unserer Sprache lag gut 10 Jahre hinter mir. Aber in Lakota zu reden, schaffte weiteres Vertrauen!

Kam einem weiteren Verrat gleich! 

Ein Mann Mitte vierzig, mit bereits leicht grau durchzogenem, zu einem langen Zopf geflochtenem Haar, der sich als Bull Knife vorgestellt hatte, zog ein bedrucktes Blatt Papier aus der Tasche.

»Das hier, meine Schwestern und Brüder, wird morgen in unserer Zeitung, den ›Oglala Nation News‹ stehen und bis nach Washington gelangen.« Er las den Artikel vor. 

Die Dinge werden nicht mehr beim Alten bleiben, dank dem American Indian Movement! Wir werden von vielen respektiert, von manchen gehasst, aber von nun an auch nie wieder ignoriert. Genauso wenig, wie wir den feigen Mord an Philipp Sleeping Hawk durch das BIA und die Entführung seiner vierjährigen Tochter durch die staatlichen Verwaltungen ignorieren werden! 

Philipp Sleeping Hawk war Mitglied des AIM, er war ein Krieger, der einem korrupten BIA-Officer auf die Schliche kam, welcher Regierungsgelder für private Zwecke entfremdete. Aus diesem Grund musste Philipp nun sterben! 

Das Kind wurde mit Sicherheit und ohne die Mutter darüber zu informieren, in ein unbekanntes Internat gesteckt. Wir fordern deshalb die unverzügliche Rückführung des Mädchens an seine leibliche Mutter! 

Im Namen der Gerechtigkeit, wir werden es nicht weiter hinnehmen, so behandelt zu werden! Wir fordern die Herausgabe von Philipps Leichnam sowie eine unabhängige, pathologische Untersuchung an demselben, unter der Aufsicht eines Reservations-Arztes! Und wir verlangen dabei nur das, was in eurer Verfassung steht, nämlich: Gleichheit und Gerechtigkeit im Namen des US-amerikanischen Gesetzes auch für eingeborene Amerikaner! 

Darüber hinaus werden wir noch weitere konkrete Forderungen stellen, nicht nur an bundesstaatliche Organe, sondern auch an die US-Regierung!

Bull Knife nickte seinen Worten stolz hinterher, zustimmendes Nicken aus dem Kreis war ihm ebenso sicher, und ich fühlte mich erneut ein wenig bedrückt. 

Reiste mir von nun an die Geschichte um den toten Sleeping Hawk überall hinterher? Drehte sich jede Diskussion nur noch um ihn? Ich atmete tief durch. »Natürlich!«, hämmerte mein Verstand dagegen. »Weil es eine aktuelle Geschichte ist und nicht etwa, weil sein Geist dich verfolgen will, Paul Crying Hawk!«

»Was?« Ich schreckte aus meinen Gedanken auf. Wieso sprach ich mich mit Crying Hawk an? Einige blickten mir bereits verwundert entgegen. 

»Hast du einen Einwand zu diesem Artikel, Watching Leaf? So lautete doch dein Name, oder?« 

Ich nickte, fand wieder Haltung. »Natürlich. Nein, ich ... ich mache mir nur so meine Gedanken«, entgegnete ich relativ ehrlich.

»Dann teile sie uns mit. Du bist neu im Kreis des unabhängigen Oglala-Stammesrates, und wir sind gespannt, was ein heimgekehrter Bruder denkt!«

Ich musste wohl den Blick eines gekochten Fisches angenommen haben, als ich die letzten Worte vernahm: Ich saß tatsächlich mitten in diesem geheimen Rat! Wieso hatte man mich nicht darauf vorbereitet oder es zu Beginn dieser Sitzung erwähnt?

Mit dem beklemmenden Gefühl, übertölpelt worden zu sein, schaffte ich nur ein steifes Nicken und suchte in Windeseile nach den passenden Worten. 

»Ich denke, sagen zu können, dass ich die Welt der Weißen in vielerlei Hinsicht besser kenne als die meisten von euch. Deshalb hege ich meine Zweifel, ob diese zweifellos gut formulierte Botschaft wirklich fruchten kann. Und falls sie es nicht tut, wie wollt ihr dann weiter vorgehen? Brachiale Gewalt zum Beispiel würde letztendlich alles vernichten, wofür ein guter Krieger kämpfen möchte!« 

»Du bist in ehrlicher Sorge um uns, danke«, antwortete mir eine Stimme zu meiner rechten Seite. Ich blickte nicht auf, sondern nickte nur dem Boden entgegen und redete weiter: »Ihr sagt, traue keinem Fremden, womit wir die Weißen meinen, aber manchmal sind diese Fremden auch unter uns, unter dem eigenen Volk! Fremde, die einen irreführen und mit schönen Reden benebeln können, wir müssen auf der Hut sein!«

»Du redest gut, Watching Leaf, aber meinst du damit etwa unsere AIM-Anführer?«, kam es von der anderen Seite. 

»Möglich«, ich wurde sicherer, »aber ich kenne diese Leute ja noch nicht wirklich. Nur, ich kenne die Militanz der Weißen und die gestattet einer militanten Sioux-Gruppierung mit Sicherheit nicht einmal das Atemholen zu einem Erstschlag!« 

Man lauschte meinen Worten interessiert, nahm sie ernst und ich begriff auf einen Schlag, dass man das, was ich da gerade tat, nicht unbedingt als Ausspionieren traditioneller Aktivisten bezeichnen konnte, sondern dass es immer mehr zu einer Beratung und Vorbereitung auf eine pazifistische Strategie wurde.

»Hör zu, Watching Leaf«, sprach mich Chris Kills Enemy an.« Er hatte einen Namen, der zur Situation passte. »Wir sind keine Bruderschaft, die Gewalt an den Weißen predigt, sondern Selbstbewusstsein, um ein gesundes Miteinander möglich zu machen! Wir gehören zu einer neuen Kriegerbewegung, die sich in erster Linie als eine geistig spirituelle Organisation versteht, die unseren Leuten das Selbstverständnis ihrer Religion, ihrer ursprünglichen Lebensauffassung, ihrer alten Sitten und Gebräuche wiedergeben will! Wir sind dabei, Gruppierungen in verschiedenen Distrikten zu bilden, um alle Änderungswünsche, Bedürfnisse und Probleme der Einzelpersonen anzuhören! Unser Rat hier in Shannon wird sich hauptsächlich dem Problem des steigenden Alkoholkonsums auf der Rez widmen und dem entgegenwirken! Aber dies schaffen wir nur, indem wir den gefallenen Brüdern und Schwestern wieder den Geist ihres Volkes zurückbringen! Und ich denke, dass man dies nicht als militant bezeichnen kann!« 

Ich musste ihm ehrlich zustimmen. »Aber weshalb dann diese Straßenblockaden, diese aktiven Angriffe auf BIA-Büros und sogar Touristen?«

»Weil wir eine Stimme brauchen, Watching Leaf! Eine gemeinsame Stimme gegen das BIA! Es ist die Verwaltung dieser Ganoven, die uns hier ausbluten lässt!«, rief ein jüngerer Mann. »Ihre Verwaltung entmachtet und demütigt uns! Sie hat lediglich eine Kontrollfunktion, die uns immer mehr und in jedem Bereich enteignet! Sie drücken uns mit Gewalt die Interessen des Staates auf, während sie für unsere Schreie der Verzweiflung taub sind! Dieser Staat hilft uns nicht, unsere Probleme zu lösen, er kennt nur sein eigenes, das er lösen will, und das heißt: die Vernichtung unseres Geistes! Und gelingt ihm das nicht, dann eben: die Vernichtung unserer Körper, und wer bitte, Watching Leaf, ist hier jetzt der Militante?«

Ich vernahm diese Worte wie Peitschenhiebe. Dies hier war nicht nur ein Angriff gegen das BIA, es war ein höchstpersönlicher Angriff auf Sergeant Paul Andersson! Das aber, was mich in diesem Moment am meisten schmerzlich bedrückte, war jenes in mir aufkeimende Bewusstsein, mit dem ich diesen Leuten hier sogar Verständnis entgegenzubringen schien. Ich hatte große Lust, mich demnächst darüber zu informieren, inwieweit diese Beschuldigungen wirklich zutrafen, denn eine Ungewissheit darüber könnte meinen Undercover-Auftrag blockieren.

Irgendwann saß jener junge Mann, der sich mir als Flying Deer vorgestellt hatte und der mich ungeheuerlich an einen charismatischen Krieger aus der Geschichte meines Volkes erinnerte, an meiner Seite. Alles an ihm schien auf eine unbeschreibliche Art beeindruckend! Sein brustlanges offenes Haar glänzte im Feuerschein wie ein seidenes Tuch und sein Gesicht hatte jene makellosen Züge, die man in Gedanken nur einem Crazy Horse zugeschrieben hätte. Selbst seine einfachen Kleider hatten etwas Edles. 

Ich erinnere mich, dass er an diesem Abend eine helle Leinenhose mit einer sorgfältig aufgestickten Feder am Unterschenkel und ein dunkles, gefranstes Lederhemd trug, das durch einen mit Metallplättchen beschlagenen Gürtel gebunden wurde. Es waren mit Sicherheit keine wertvollen Klamotten, aber sie machten ihn respektabel.

»Aus welchem Grund genau bist du zurückgekommen? Weshalb ist es dir so wichtig, deine Wurzeln wiederzufinden, Bruder?« So lauteten die Worte, mit denen er sich zum ersten Mal an mich wandte.

Ich fühlte mich ein wenig irritiert. Dieses Lächeln zeigte zwar Milde, aber sein Ausdruck forderte eine konkrete Stellungnahme. Es war erneut so eine Frage, die mir in den Därmen wühlte und ich suchte die ehrliche Seite einer Antwort. »Weil ich schon lange verstanden habe, dass ich meinem Volk ein guter Krieger sein möchte! Deshalb bin ich hier!«

Flying Deer schenkte mir ein weiteres geheimnisvolles Schmunzeln. »Das war eine gute Antwort.« Er lächelte vielsagend. »Hättest du mir gesagt, du wolltest dies nur zu deinem persönlichen Nutzen, wäre es keine gute Antwort gewesen, für keinen von uns!« 

Seine Worte waren einfach und klar und trotzdem für mich in jenem Moment nicht recht verständlich. Sie drückten etwas aus, das mich leicht verwirrte, während diese Augen mir ins Innerste zu blicken schienen, und ich versuchte, mich selbst abzulenken. 

»Ich weiß, dass mich der Geist meines Volkes nie wirklich verlassen hat, aber ich empfinde all das nur noch, als würde ich dabei durch einen dicken Nebel blicken. Wie soll man so etwas zurückgewinnen? Und vor allem, wer kann uns wieder in dieser Beziehung zu uns selbst finden lassen?« Ich formulierte meine Frage gezielt, um mehr über diesen geheimnisvollen spirituellen Führer zu erfahren, der ja angeblich auch heute Abend hier auftauchen sollte. 

Flying Deer lauschte mir aufmerksam und nickte. 

»Du! Du alleine wirst wieder den Weg zu dir finden, du musst es nur wollen! Das Einzige, was als Wicasa Wakan in meiner Macht steht, ist, dir einen Hinweis zu geben, der auf deinen Weg führen kann, aber finden und gehen musst du ihn schon selbst!«

Mit dieser Antwort ereilte mich der nächste Schreck. Er war es? Dieser junge Kerl neben mir war tatsächlich jener Lakota-Messias aus den Black Hills? Ich musste ihn wohl erneut mit allen Facetten der Fassungslosigkeit angestarrt haben. 

»Du bist es?« Ich klang wohl ziemlich dämlich, denn er schüttelte lachend den Kopf. 

»Du hast wohl auch nicht mehr daran geglaubt, dass Wakan Tanka noch immer junge Männer mit einer Mission beauftragen kann? Aber denke daran, auch ich bin ein Niemand ohne seine Führung, ich brauche sie, um zu seinem Werkzeug werden zu können! Ein Werkzeug seines Friedens und seiner Gerechtigkeit. Mehr bin ich nicht!« 

Er redete tatsächlich so, wie es unser Vater immer von den Männern des großen Geheimnisses erzählte. 

»Diese Heiligen Männer erkennst du an ihrer Selbstlosigkeit, Bescheidenheit und Unauffälligkeit«, so sagte er damals und alles schien wirklich auf diesen Flying Deer zuzutreffen! Das Einzige, womit er sich schon im ersten Moment von den anderen abhob, war sein physisches Erscheinungsbild. Es verlieh ihm, trotz seiner jungen Jahre, etwas unerklärbar Respektables. Er würde sicherlich einmal einer der ganz großen Medizinmänner werden, jene, welche die Weißen Schamanen nannten, das konnte ich mir jetzt schon gut vorstellen!

Ich versuchte, meine Bewunderung zu bremsen. Schließlich war ich nicht hier, um mich über einen neu aufflammenden Geist durch einen neotraditionellen Leader zu entzücken, sondern um seine Gefährlichkeit für unser Volk herauszufinden und ihn gegebenenfalls dem FBI auszuliefern. 

Aber je neutraler ich mir die Geschichte zu betrachten schien, umso mehr nährte es in mir das Gefühl, dass dieser spirituelle Führer letztendlich nur zu einer Gefahr für diese Verwaltung und somit den Staat selbst werden könnte. Ich selbst konnte weder an ihm noch an den Leuten um ihn herum oder deren Mission bislang etwas Unrechtes erkennen!

Daran änderte sich auch in den darauf folgenden Tagen wenig. Flying Deer wurde mir schon bald zu einem herzlichen Freund, etwas, das nicht gerade danach schrie, meinen Auftraggebern kundgetan zu werden. Ich selbst betrachtete es auf der anderen Seite ja immer noch als eine Möglichkeit, um besser in irgendeine geplante Intrige gegen den Staat eingeschleust werden zu können. 

Irgendetwas musste hier doch faul sein und ich wollte es auf jeden Fall herausbekommen! Nur diese Leute hier und Flying Deer, nein, die wollte ich mit Sicherheit niemals dem FBI ans Messer liefern!

Ich bemerkte bereits hier schon, dass ich meinen Auftrag gedanklich anders zu formulieren begann und meine derzeitigen, vor Makellosigkeit strahlenden Chefs in ein etwas gedämpfteres Licht rückte.

*

Gut zehn Tage nach unserem ersten Treffen hatte ich den Mut, Flying Deer direkt darauf anzusprechen. Es war ein wunderschöner, frühherbstlicher Tag und seine ersten Vorbereitungen, eine kleine Siedlung für Menschen aus der Rez zu errichten, die an Alkoholsucht litten, selbstmordgefährdet waren oder auch zu Aggression neigten, um sich intensiver mit ihren Problemen befassen und ihnen wieder eine Hoffnung geben zu können, nahmen Gestalt an.

Ich bewunderte diesen unermüdlichen jungen Kerl immer mehr! Inzwischen hatte ich sehr gut verstanden, dass es gerade die Hoffnungslosigkeit war, die an jeder Ecke, aus tausend Quellen hervorsprudelte und das ganze Reservat zu überschwemmen schien: Hoffnungslosigkeit im Bezug auf einen Arbeitsplatz, auf die Zukunft der Kinder, auf Gerechtigkeit, ja selbst immer noch Hoffnungslosigkeit bei dem Gedanken, morgen wieder satt werden zu können, einen Arzt zu finden, wenn er benötigt würde. Hoffnungslosigkeit auf der ganzen Palette des Lebens! 

Und dieser Wicasa Wakan hatte sich vorgenommen, den Menschen die Hoffnung zurückbringen, indem er sie wieder die Nähe des Großen Geistes spüren lassen wollte! Er wollte sie durch ihre (unsere) einzigartige Spiritualität, erneut zu selbstbewussten Menschen machen, die nicht aufgaben, für ihre fundamentalen Rechte zu kämpfen! Bis hierhin sah ich in seinem Denken und Handeln keinen Verrat an den Gesetzen dieses Bundesstaates oder gar der einheitlichen US-amerikanischen Verfassung!

Wir waren an diesen Tagen allesamt eifrig dabei, Bretterbuden zusammenzunageln, einige Autowracks in der Umgebung auszuschlachten, um die Notunterkünfte auch zu möblieren, als ich ihm beim abendlichen Zusammensein im obligaten Kreis die Frage stellte: »Die spirituellen Leader der anderen Distrikte – haben auch sie deine pazifistische Auffassung vom Widerstand oder heizen diese eher die Militanten an?« 

Ich wusste, dass diese Frage als Schnüfflerneugierde ausgelegt werden konnte und einige meiner neuen Freunde sicherlich nachdenklich stimmen würde, aber Flying Deer blieb gelassen. 

»Kein einziger Wicasa Wakan predigt, dass wir nach den Waffen greifen sollen! So etwas überlassen wir den weißen Predigern! Unsere Botschaft lautet: Niemals den Geist des Volkes verraten! Aber vielleicht ist es gerade diese Art von Waffe, die den Weißen das größte Kopfzerbrechen bereitet! Dass dies natürlich auch Übereifrige oder junge Hitzköpfe hervorbringt, ist menschlich. Aber auch um diese werde ich mich von nun an kümmern, damit sie keine unbedachten Dinge tun, die ihrem Volk letztendlich nur schaden!«

Ich war froh über das, was mir Flying Deer gerade zu verstehen gegeben hatte, obwohl ich mich dadurch als Ermittler erneut in einer Sackgasse fühlte.

»Zu denken geben uns nur in letzter Zeit diese kaum erkennbaren Unterwanderer.«

Ich erschrak ein wenig, als ich diese Worte von True Blood hörte. »Damit meine ich nicht mal die, die uns das BIA als Schnüffler auf den Hals schickt, die riecht man ja schon aus einer Meile Entfernung, sondern die Gekauften aus unseren Reihen!« Ich reagierte aus vielerlei Gründen sprachlos. 

»Es gibt da einige Gruppierungen in östlichen Grenzgebieten von Pine Ridge«, erklärte Flying Deer weiter. »Sie haben festgestellt, dass einige ihrer Brüder, mit denen sie seit Urzeiten in Zwistigkeit leben, zur neuen Kriegerbewegung gehören, und versuchen diese nun beim BIA anzuschwärzen! Du siehst, auch hier gibt es noch Menschen, die sich, trotz eines gemeinsamen Elends, noch ziemlich dumm benehmen.«

»Aha!«, sagte ich eher zu mir selbst, denn vielleicht hatte ich da ja einen Anhaltspunkt!

Ich könnte immerhin einige Typen dieser Gegenseite dem Henker ausliefern, schließlich attackierten diese eine friedliche, spirituelle Vereinigung! Das wäre eine Formulierung mit Hand und Fuß! Übermorgen war der Tag meines Rapportes – und irgendetwas musste ich dem FBI vorlegen.

Durch einen weiteren AIM-Mann erfuhr ich sogar die Namen der besagten Verräter. Sie kamen, wie die Gründer des American Indian Movement, aus Minnesota, waren Dakota und lebten seit Generationen im Streit mit den Familien Bellecourt und Banks. 

Einer ihrer Verwandten hatte nämlich vor etlichen Jahren einem jener Lakota die Frau ausgespannt. Unehrenhafter konnte man sich nicht benehmen, und um nun jenen Teil einer in Vorzeiten verwundeten Ehre wieder herstellen zu wollen, unterwanderten jene Entehrten das Werk, dass diese beiden Männer ins Leben gerufen hatten, und das allen eingeborenen Amerikanern dienlich sein sollte, indem sie deren Anhänger ans BIA auslieferten.

Ich musste fassungslos den Kopf schütteln und verriet natürlich auf keine Weise, was ich mir diesbezüglich gerade ausdachte.

Und noch etwas anderes geschah in diesen letzten Tagen vor meiner sicherlich mit Spannung erwarteten Rückmeldung. Brad und Moona baten mich um Mithilfe bei der Forderung zur Herausgabe der Polizeiakte, in der das Ableben von Philipp Sleeping Hawk aufgeführt wurde!

Ich konnte die beiden nur verwirrt anlachen und sagen: »Wie stellt ihr euch das vor? Dass ich ins Präsidium laufe und sage: ›Könnten Sie mir bitte mal die Akte des Mannes aushändigen, der vor einem Monat auf dem Highway 18 angeblich Selbstmord beging? Wir glauben nämlich eher, dass er von BIA-Agenten erschossen wurde?‹« 

»Davey, nein«, Bruce packte mich an den Schultern, »aber wir wissen, dass das Department bei Hot Springs ein Archiv verwaltet, das alle Unfälle mit Todesfolgen auf den Pine Ridge-Highways und BIA-Roads genauestens gelistet aufbewahrt, und dass man dort auch nachfragen und Einblick erhalten kann, wenn es sich bei den Opfern um direkte Verwandte handelt! Voraussetzung ist natürlich, dass man entweder weiß ist oder ein gut angepasster, integrierter Indianer – als der du gut durchgehen könntest, Davey. Du hattest weiße Adoptiveltern, hast Amerikanistik und Journalismus studiert (so wurde auch dies in meinem V-Lebenslauf geändert!). Sag einfach, du wolltest wissen, ob es ein entfernter Verwandter war, der an diesem Tag dort umkam, weil deine Frau dich damit nerven würde!« 

»Bitte Davey, versuche es wenigstens.« Moona krallte flehend die Hände ineinander und drückte mir zitternd eine Minikamera, die kaum größer als ein Feuerzeug war, in meine Hand. »Lenke sie ab und mach ein Foto von dieser Seite!« 

»Ihr habt wohl Lust, mich ans Messer zu liefern, wie?«, entgegnete ich härter als ich eigentlich beabsichtigte. »Oder ist das so was wie ein Aufnahmetest in eure Bruderschaft?« Man reagierte nervös und Flying Deer musste schlichten.

»Ein extra Archiv über die Unfälle auf den Straßen durch Pine Ridge?« Ich schüttelte ungläubig den Kopf, denn davon hatte ich als BIA-Police Sergeant nie etwas gehört! Langsam hatte ich das Gefühl, dass bis zu unserer kleinen Office-Bude in Sioux Falls so vieles nicht durchdrang. Nicht nur das, was wirklich auf der Rez ablief, sondern sogar nicht einmal jenes, was in unserem regionalen Department in Verbindung mit der Bundespolizei außerhalb des Reservats organisiert wurde!

»Das Archiv bewahrt diese Unfallakten sogar 20 Jahre lang auf! Ältere werden dann immer vernichtet. Glaub mir Davey, es existiert!«, erklärte Brad weiter, bis er merkte, dass ich nachgebend nickte. Aber ich stimmte nicht nur deshalb zu, weil mich Moonas und sein Gewinsel zu ersticken drohten, sondern aus einem ganz anderen, mir um vieles näher stehenden Grund.

Wenn es wirklich wahr wäre, was Brad da behauptete, dann könnte sogar der Unfall, der unsere Eltern im Jahr 1953 dort auf der heutigen BIA-Road das Leben kostete, aufgeführt sein! Larry erzählte mir zwar immer, dass der Steifenwagen mit den weißen Polizisten, sehr wahrscheinlich Bundespolizei, nicht angehalten hätte. Aber vielleicht hatten sie den Unfall gemeldet und Kollegen kamen später hinzu, um nachzuschauen? Larry vermied es, Genaueres darüber zu erzählen. Er hatte damals einen schlimmen Schock erlitten und gewiss war es auch gerade dieses Erlebnis, das ihn allzu früh am Leben zerbrechen ließ, während mir meine damalige, zweitägige Bewusstlosigkeit wohl den Verstand gerettet haben musste.

Wie es auch ausgehen mochte, ich entschloss mich dazu, meine Auftraggeber um die Erlaubnis zu bitten, mit der ich dieses Archiv in Hot Springs einsehen konnte. Sie bewilligten mir Ermittlungsfreiheit, also wollte ich diese auch voll ausschöpfen!

Ich vermied es, in Betracht zu ziehen, dass mich diese Entscheidung auf eine Art Doppelagentengleis führen könnte. Nein, ich hatte einen FBI-Auftrag, der der Sicherheit meiner Leute dienen sollte, und ich würde ihn auch genau deshalb mit höchstem Einsatz und bestem Gewissen erledigen!

Aber da lag diese kleine Spionagekamera in meiner Hand. Sollte ich wirklich ein Formular ablichten, dessen Beweise die Stimmung auf der Rez eskalieren lassen könnten? Nein! Ich wollte es fotografieren, um mir die Wahrheit über den Tod dieses Sleeping Hawk selbst vor Augen führen zu können! Wenn nun wirklich daraus hervorginge, dass man ihn kaltblütig ermordet hatte, würde sich auch in meiner Meinung über unser von Gott gepriesenes System des Rechts einiges ändern!


Kapitel 11

––––––––

An einem folgenden Morgen kramte ich wieder das Funkgerät aus der Matratzenfüllung und meldete mich zurück. Natürlich erwartete man mit Spannung meine ersten Erfolgsmeldungen, die ich allerdings sofort damit abbremste, indem ich als Erstes zu verstehen gab, dass es nun einmal nicht sehr einfach sei, als Fremder nach einer so kurzen Zeit absolutes Vertrauen in einem Kreis von AIM-Aktivisten zu gewinnen! Aber ich hätte bereits erfahren, dass es da gewisse Typen gab (ich nannte ihre Namen!), die eine ziemlich dreiste Doppelagentenrolle spielten. 

Denn sie würden auf der einen Seite AIM-Mitglieder ans BIA verraten, auf der anderen Seite aber das AIM sofort über die geplanten und teilweise sehr brisanten Aktionen sowie über interne Anliegen des BIA unterrichten!

Man reagierte höchst überrascht, aber ich konnte den Herren nur beteuern, dass ich für das, was ich gerade mitteilte, genug Beweise hätte! Man dankte mir kurz, aber sehr verbunden und versicherte mir, dass man diese Sache sofort bereinigen würde, indem man die genannten Gestalten aus dem Verkehr ziehen würde. Ich schmunzelte voller Genugtuung.

Dann erklärte ich ihnen die Geschichte mit dem Polizeiarchiv in Hot Springs.

»Ich möchte Sie bitten, dort ein gefälschtes Dokument erstellen zu lassen, das mir die Beamten dann aushändigen können. Auf diese Weise hätten wir die aufkeimende Aggression gegen die angenommene, polizeiliche Fehlinterpretation dieses Falles erstickt!« 

»Weshalb der Umstand, Agent Two-One? Sagen Sie uns die Namen derer, die eine Attacke gegen unser Rechtssystem planen, und wir holen Sie ab!«, kam die Antwort.

Ich entgegnete: »Sir, mit Verlaub, aber das sehe ich etwas anders. Solche Aktionen verbrennen nur unnütz die Steuergelder! Außerdem finde ich es noch viel zu früh für einen derartigen Zugriff. Ich kenne vielleicht die Aufwiegler, aber noch nicht ihre Namen! Deshalb ist es im Augenblick sehr wichtig, alle in Sicherheit zu wiegen. Die Leute bauen bereits Vertrauen zu mir auf, glauben Sie mir, ich kenne die Mentalität der Lakota!«

Zumindest hatte ich mit meinen letzten Worten nicht gelogen und ich erhielt tatsächlich grünes Licht. »Okay Agent, was Sie sagen, klingt vernünftig. Wir werden Sie in Hot Springs anmelden und einen Unfallbericht mit dem Text herrichten lassen, der auch in der Zeitung stand! Wir geben Ihnen einen weiteren Monat, Agent Two-One, dann sollten Sie schon etwas konkreter werden und uns endlich auch Namen der Aktivisten mitteilen! Können wir damit rechnen?« 

Ich nickte in die Sprechanlage und sagte: »Ja, Sir – Sie können damit rechnen.« Damit war der Kontakt zum FBI beendet und ich schwamm in einem Meer gegensätzlicher Gefühle, die sich recht bald wie ein Säurebad anfühlten.

Ich war ein Sergeant der BIA-Police, kein großes Tier, aber ich machte meinen Job gerne und verspürte deshalb auch keine Sehnsucht danach, jetzt alles an den Nagel zu hängen, um den neuen Freunden auf der Rez nachzurennen!

Alles, was ich wirklich wollte, war, meinen Job gut zu erledigen und damit meinen Leuten da draußen zu helfen! Klang logisch, schien aber immer widersprüchlicher zu werden.

Zu wem würde ich aber letztendlich halten, wenn die Geschichte wirklich zu brennen anfangen würde? Zu Sergeant Paul Andersson? Womit ich mir alle neu gewonnenen Freunde zu Feinden machen würde? Oder zu ... Wer, zum Henker, sollte es denn sonst sein?

Crying Hawk war ich schon lange nicht mehr. Mit diesem Namen verband mich eine zu traurige Erinnerung, genauso wie mit Paul Vegas, dem gequälten Internatskind! Ich mochte Paul Laremy Andersson und sah keinen Grund, nicht mehr er sein zu wollen!

Oder flüchtete ich gerade mit dieser Entscheidung vor einer Realität, die meinen ganzen Beistand benötigen könnte?

Ich mochte nicht weiterdenken und verstand langsam, wieso sich so viele da draußen den Kopf mit Alkohol vernebelten. Die Krankheit hieß schleichender Identitätsverlust! 

Sie schien auch mich ein zweites Mal, und nun sogar im gegensätzlichen Sinne, infiziert zu haben.

*

Es war kurz vor sechs Uhr früh, als ich mir eine Flasche aus dem Sixpack-Karton, den ich mir bei Perrys Laden geholt hatte, herausbrach und dabei kurz auflachen musste. »Hey Paul, wer bist du nun wirklich?«, begann ich mich anzureden. »Ein angesehener Police Officer bei einem wichtigen Undercover-Auftrag, der sich nach getaner Arbeit auch zu dieser Stunde ehrlich sein Bierchen gönnen darf? Oder eine verwirrte, namen- und heimatlose Rothaut, die sich schon am frühen Morgen den Kopf zudröhnen wollte?« Sogleich schlich sich die beklemmende Antwort in meinen Schädel: »Wahrscheinlich beides!« 

Ich hatte das Sixpack tatsächlich leer getrunken und schlief nochmals ein, als mich gegen 10.00 Uhr früh ein heftiges Pochen an meiner Tür aus dem Bett taumeln ließ. Umständlich und schwerfällig wurschtelte ich das Funkgerät, das noch immer auf dem Boden lag, in die Matratze zurück und öffnete die Tür, nachdem ich durch die Rufe verstanden hatte, dass es tatsächlich Chris und Brad waren, die mich da im Motel überraschen wollten. Ich hatte noch eine ziemlich breite Birne und verstand anfänglich nicht den Sinn ihres Besuches.

»Wir wollten dir nur noch einmal sagen, dass wir dich mit dieser Bitte keinesfalls leichtfertig in Gefahr bringen möchten«, begann Chris ruhig, während ich mir immer noch, nach Konzentration suchend, das Gesicht rieb, dabei aber schon zu erkennen glaubte, dass die beiden richtig scharf darauf zu sein schienen, sich unverhohlen in meiner Bude umzusehen. Man bewunderte meine schicke Schreibmaschine, die coole Gitarre, den schon recht üppigen Stapel beschriebener Blätter, meine Literatur und vieles mehr.

»Wir möchten dich begleiten, Davey, zu deinem Schutz!«, nickte mir Brad ernst zu und Chris fasste nach einer der leeren Bierflaschen. »Wow, gab’s ne Party?« 

Ich nickte leicht verwirrt. 

»Ja – eine Ein-Mann-Party, du verstehst?« Chris ließ sein »Na, sieh mal einer an!« in einem ironischen Lachen ersticken. 

»Ich denke, das ist keine allzu gute Idee, Leute!«, musste ich dagegen halten. »Zwei Indians aus der Rez sind einem integrierten Stadtindianer als Begleitung bei dieser Mission nicht gerade von Vorteil!« Was ich sagte, meinte ich ernst. 

Brad stellte sich mit ernster Mine vor mich und sagte: »Und du wirst tatsächlich mit dem Foto dieser Akte raus nach Black-Elk kommen?« Ich hatte verstanden. Man begann, an meiner Loyalität zu zweifeln!

Somit war ich zumindest damit nicht mehr alleine!

»Ich habe euch mein Wort gegeben und das werde ich halten, braucht ihr sonst noch mehr Sicherheiten?«, antwortete ich genauso prompt. Chris klopfte mir gegen die Schulter. »Sorry, Davey, bitte versteh.«

»Ja, ich verstehe!« Ich nickte bekräftigend. »Ihr könnt mich ja beschatten, aber lasst mich jetzt bitte meine Arbeit tun, ich bin ziemlich im Rückstand, muss bis Ende dieses Monats meinen Text abliefern. Und heute Nachmittag habt ihr dann das, was ihr verlangt, okay?« 

Ich wurde etwas mürrisch, was meine beiden Freunde zu verstehen schienen. Sie verabschiedeten sich und wünschten mir mit aller Herzlichkeit viel Glück bei meiner AIM-Mission.

Aber diese Schnüfflerattacke war nicht das Einzige, was mich an diesem Morgen nervte. Kurz darauf stand nämlich auch Perry in meiner Tür.

»Entschuldigen Sie bitte, David, äh Mister Duval. Aber ich sehe nicht gerne Leute aus der Reservation in oder vor meinem Haus und ganz besonders nicht in diesen Zeiten. Ich bitte Sie, das zu verstehen!« 

Ich nickte bleiern. »Schon gut, Perry, die Männer sind clean, sind Freunde, die mir beim Recherchieren helfen. Aber, falls Sie sich dadurch besser fühlen: Ich werde veranlassen, dass sie mich hier nicht wieder besuchen werden. Jetzt aber muss ich arbeiten!«, knurrte ich nun auch ihn genauso unfreundlich hinaus. Ärger stieg in mir auf, ich konnte ihn aber nicht einmal genau definieren, sondern fühlte mich nur aufgewühlt und leicht aggressiv. Ich hatte einen Auftrag des AIM angenommen, mir dafür sogar eine Genehmigung beim FBI – das mich schließlich als Agent gegen das AIM eingesetzt hatte – erschwindelt und wurde nun hierfür von AIM-Männern bespitzelt!

Wie weit wollte ich diese mentale Selbst-Folter noch treiben? Bis eine von den beiden Parteien mich ins Fadenkreuz nahm? 

Ich wusch mich nackt an dem Pumpbrunnen vorm Haus und hoffte, dass Perry sich zumindest jetzt mit seinem Kommentar zurückhielt, denn ich war an diesem Morgen alles andere als gut drauf.

Kurz darauf geschah allerdings noch etwas, das meinen Adrenalinspiegel erneut hochpeitschte: Ich erkannte, dass in jenem Buschwerk, unter das ich den toten Habicht gedrückt hatte, nur noch leeres, aufgerissenes Zeitungspapier steckte. Von dem Vogel fehlte bis auf eine zurückgelassene unbeschädigte Feder aus seiner Schwinge jede Spur! Ich presste den Rest Vernunft zusammen. »Mensch Paul, ein Kojote oder ein Fuchs wird ihn verschleppt haben!« Ja, so musste es wohl sein! Aber dieser Kopfsprung in eine kühle, rationale Erklärung erfrischte mein glühendes Innenleben keinesfalls.

Ich hob die Feder auf, die so ungeheuerlich der zu gleichen schien, die ich einst als kleiner Junge von Larry geschenkt bekommen hatte. Nahm sie, ohne jedoch melancholisches Erwachen ausbauen zu wollen, aber auch ohne lange zu zögern mit in mein Zimmer, wo ich sie neben die Schreibmaschine legte. 

Ich hätte noch mehr Notizen eintippen müssen, um meine fiktive Story zu bereichern, griff aber bereits nach 20 Minuten zu meiner Gitarre und klimperte darauf ein paar beruhigende Melodien, kleine Schnulzen, melodiöse Schmusehits der vergangenen Jahre. Stücke, die ich einst mit Larry und später auch mit Chan spielte, wie All I have to do is dream und Vaya con dios. Schmalziger ging es kaum, aber es entspannte die Nerven. 

Nachdem ich dann noch einen in Plastikfolie eingeschweißten Pancake aus seiner Hülle gerissen und kalt heruntergewürgt hatte, machte ich mich auf den Weg nach Hot Springs und war auch bereits nach einer guten dreiviertel Stunde in der sonnigen Kleinstadt am Fuße der Black Hills.

*

Hier gab es kein großes Verkehrsgenerve und bereits nach wenigen Minuten fand ich das schmucke, im Kolonialstil errichtete Gebäude, in dem sich das besagte Department befand, und trat mit jetzt doch leicht zunehmendem Herzklopfen ein. 

Für diesen Ausflug hatte ich mich nochmals in den dunklen Anzug geworfen, den ich mir für das Gespräch mit den FBI-Größen gekauft hatte, denn ich wusste nur zu gut, dass ich mit solch einem Auftritt jedes aufkeimende Unbehagen eines Weißen bei der Konfrontation mit einem Eingeborenen aus dem Weg räumen konnte.

Ich sollte recht behalten. Ich wurde zu einem kleinen Büro geschickt, in dem es ziemlich streng nach modrigem Holz und Papier roch und wo mich ein freundlicher, rothaariger Herr um die Fünfzig, der sofort Bescheid zu wissen schien, aufs Herzlichste begrüßte.

»Hier, Mister Duval, einer Ihrer Auftraggeber schaute bereits persönlich bei uns vorbei und das, was Sie benötigen, haben wir sofort verfasst und für Sie bereitgelegt!« Er überreichte mir einen hellbraunen geschlossenen Umschlag, den ich sicherlich mit recht überraschtem Ausdruck entgegennahm. »Himmel, waren diese Typen schnell!«, dachte ich geradezu erschrocken. Das FBI hatte wohl zu jener Zeit an jeder Ecke dieses Staates sofort abrufbare Kontaktmänner platziert und seltsamerweise empfand ich diese eventuelle, allgegenwärtige Kontrolle leicht beklemmend.

Ich unterzeichnete eine Empfangsbestätigung und äußerte sofort einen zusätzlichen Wunsch. »Sir, ich möchte Sie um Einblick in eine weitere Akte bitten!« Der Beamte nickte und fragte mich, um was es dabei ginge. 

»Eine rein private Angelegenheit«, erklärte ich ehrlich, fügte dann aber weniger ehrlich hinzu, dass es sich um den Bericht eines Bruders meiner Adoptiveltern handele, der jahrelang von einem schlimmen Unfall erzählte, der sich 53 auf der BIA-Gravel-Road 17 ereignet hätte. Er sei damals mit einem seiner Kollegen zufällig dort entlang gefahren, als ein Wagen mit zwei Indians eine Schlucht hinabstürzte. Von dem Moment an schien er große Probleme damit zu haben, das Erlebte bewältigen zu können und ich wollte nun, aus purem Interesse gerne wissen, was genau sich damals abgespielt hatte. 

Ich brachte meine Neugierde dermaßen einfach und klar rüber, dass der Beamte keine Zweifel an der Aufrichtigkeit meiner Gedanken hegte und ein weiteres Mal stumm nickte. 

»Okay, gerne Mister Duval. Kommen Sie mit ins Archiv. Die Akte von 53 über Verkehrsunfälle mit tödlichem Ausgang ist auf jeden Fall noch gelistet!«

Mich beschlich eine seltsame innere Ruhe. In wenigen Minuten konnten mir Dinge, die ein schlimmes Kapitel meiner Vergangenheit, meiner Kindheit betrafen und von denen ich möglicherweise noch nichts wusste, ans Licht kommen und ich spürte kein Herzklopfen, kein Händezittern, nichts. 

Wir durchstreiften den Hauptkorridor sowie einige Seitengänge eines mit Wänden aus gestapelten Aktenordnern und schmalen Zwischenräumen versehenen großen Raumes, der nun ziemlich heftig nach vermodertem Papier roch, als das Telefon aus dem Büro mich mit seinem schrillen Geläute aus meiner Konzentration erschreckte. 

»Reihe 1950 bis 1955 Mister Duval, sehen Sie gerne selbst nach, ich muss rasch an den Apparat!«, entschuldigte sich meine Begleitung, an deren Namen ich mich leider nicht mehr erinnern kann, deutete auf einen der schmalen Gänge zwischen zwei, mit Akten gemauerten Papierwänden und eilte zurück. 

Dies war der Moment, um den anderen Plan, den ich umsetzen wollte, zu verwirklichen! Ich eilte, nachdem der Angestellte den Raum verlassen hatte, zum Regal mit dem Ordner 1969 zurück, öffnete mit flinken Fingern meinen Umschlag, las das Aktenzeichen des Falles »Philipp Sleeping Hawk Meyola«, riss den betreffenden Ordner heraus, entnahm in Windeseile den dazugehörigen Originalbericht, welchen ich rasch gefaltet in meinem Umschlag verschwinden ließ, und eilte, als ich die Schritte des Beamten erneut hören konnte, wieder in meine 50er-Jahre-Reihe. 

»Ich habe dummerweise meine Brille vergessen«, versuchte ich mich dafür zu entschuldigen, dass ich eine vollkommen falsche Akte in der Hand hielt. Der Mann an meiner Seite fischte die richtige sofort heraus.

»Wenn es sich so, wie Sie sagen, zugetragen hat, muss der Fall auch hier drinnen stehen«, brummte er konzentriert und hielt an einer Seite an. 

»Hier – ein Bericht von Captain Francis Miller von der Bundespolizei und seinem Kollegen Albert Catman, einem BIA-Polizisten vom 25. Mai 1953. Sehen Sie mal hinein!« 

Er legte mir den Ordner in die Hand und ich hätte mir mit Sicherheit einen Stuhl erbeten, wäre mir in diesem Moment schon bewusst gewesen, was ich da zu lesen bekam. 

25. Mai 1953, Agent Miller, Francis und Agent Catman, Albert befanden sich auf einer Kontrollfahrt durch Pine Ridge, über Swett, Allen, Kyle, Batesland, nachdem bei ihnen ein Hinweis über einen flüchtigen Straftäter eingegangen war, und machten gegen 14.30 Uhr auf der Gravel-Road 17 einen auf der Fahrbahn schlingernden PKW (Farbe: orangegelb, Marke: Chevrolet) aus, der bereits kurz vor dem Zusammentreffen mit ihrem Wagen so scharf nach rechts zog, dass er, die Kontrolle verlierend, den felsigen Osthang der Straße hinabstürzte! 

Nachdem die Agenten sofort angehalten hatten und hinabgestiegen waren, um nach den Insassen des Wagens zu schauen, die aus zwei indigenen Personen (je eine weibliche und eine männliche, höchstwahrscheinlich Bewohner des Reservates) bestanden, mussten sie erkennen, dass die beiden Personen in dem bereits brennenden Wagen wohl nicht mehr am Leben waren. Es wäre auch sonst keine Rettung möglich gewesen, da sich laut Aussagen der Beamten das Feuer bereits zum beschädigten Tank vorgefressen hatte und sich die Polizisten selbst nur noch knapp vor der gewaltigen Explosion des Wagens in Sicherheit bringen konnten.

Bei späteren Untersuchungen des ausgebrannten Autos konnte man Scherben von zerbrochenen Flaschen sicherstellen, die man eindeutig als Behälter für hochprozentige, alkoholische Getränke ausmachen konnte. Die beiden verkohlten Leichen wurden den Vorschriften entsprechend beigesetzt. Zu den Toten fehlte jedes identifizierende Dokument. 

Beglaubigt und unterschrieben:

Francis Miller – Kapitän der Bundespolizei und Albert Catman – polizeidienstlicher Mitarbeiter des BIA. 26. Mai 1953 Police Department Abteilung: Innere Sicherheit, Oelrichs SD USA. 

»Orangegelber Chevrolet. Eine Explosion in den Badlands!«, schrie das Blatt mich an und ich war kurz davor, meinen Verstand zu verlieren.

»... orangegelber Chevrolet ... Mai 1953 ... zwischen 14.00 und 15.00 Uhr ... Gravel-Road 17 ...« Es waren die einzigen Details, die darauf hinwiesen, dass hier der Unfall unserer Eltern, nein unser Unfall beschrieben werden sollte! Aber, was zum Teufel bedeuteten all diese anderen Aussagen, diese total falschen Darstellungen? 

Larry hatte immer gesagt, dass die Beamten weitergefahren wären, also nicht angehalten hätten! Er erwähnte auch niemals, dass der Wagen gebrannt hatte, und weshalb kam man auf diese ungeheuerlich infame Idee, man wollte Schnapsflaschen im Auto meines Vaters gefunden haben?

Ich wusste, dass ich den Grund hierfür mittlerweile kannte, ihn aber immer noch (und gerade deshalb!) verleugnen wollte!

Dann hieß es, das Auto sei explodiert. Konnte das nicht mein Albtraum sein? Diese in meinen Träumen ewig wiederkehrende Explosion? Aber ich hatte keine Erinnerung daran, war bereits bewusstlos, als mich Larry damals aus dem Wagen zerrte.

*

»Na, ist es der Bericht, den Sie suchten, Mr. Duval?«

Ich hörte die Stimme des Beamten wie durch eine Nebelwand, reagierte aber sofort. »Ah, ja Sir, Miller ... er ist es! Ja, war wohl ein ziemlicher Schock!« 

Mein Gegenüber nahm mir die Akte, die ich ihm am liebsten aus den Fingern gerissen hätte, wieder weg und schob sie an ihren Platz zwischen die anderen schwarzgrauen und beigebraunen Ordner zurück. 

Jetzt musste ich den Raum und das ganze Gebäude schnellstmöglich verlassen, denn ich drohte zu ersticken, hatte das Gefühl, umzukippen oder zumindest laut nach einer Erklärung schreien zu müssen. Aber da ich immer noch über ein Quantum rationalen Denkens verfügte und erkannte, dass nichts von alledem mich jetzt hätte weiterbringen können, nahm ich mich zusammen und verabschiedete mich, verließ das Gebäude – eine fremde, kühle Persönlichkeit interpretierend.

Ich brauste zurück zu meinem Motel hinter der Ortschaft Pine Ridge, wo ich den Wagen kurz vor der Scheune mit quietschenden, Staub aufwirbelnden Reifen vor dem wackeligen Strommast abbremste, wobei es mir nicht einmal bewusst wurde, dass ich keinerlei Erinnerung mehr an die soeben in überhöhter Geschwindigkeit bewältigte Rückfahrt hatte.

Ich verharrte wie in Stein gemeißelt hinter meinem Lenkrad. Mein Gesicht glühte, mein Verstand war bereits in Flammen aufgegangen. 

Mit welcher Interpretation über das soeben Erfahrene konnte ich ihn nun abkühlen? Sollte ich mir jetzt einreden, dass es von mir ein Fehler war, nach dieser Akte gefragt zu haben, und dass es nun sicherlich das Beste sei, diese alte Story stückchenweise, aber sorgfältig aus meinem Verstand zu löschen, da sie meine Zukunft negativ beeinträchtigen könnte? 

Oder sollte ich mich bemühen, alle kleinen Puzzleteile dieser Geschichte einzeln zu betrachten und auszuwerten, um sie dann zu einem tragischen Gemälde, das mich bestimmt in seinem enormen Ausmaß erschlagen würde, zusammenfügen? 

Letzteres könnte meinen jetzigen Auftrag, ja sogar die weitere Ausübung meines Berufes sehr gefährden, zur weiteren Entwicklung meiner Persönlichkeit und Aufklärung eines Verbrechens aber auch von ungeheurer Bedeutung sein! 

Das Autoradio lief noch und ich merkte im Unterbewusstsein, wie sehr mich Bob Dylans It’s all over now, Baby Blue in ein tödlich melancholisches Loch ziehen wollte.

The highway is for gamblers, better use your sense

Take what you have gathered from coincidence

The empty handed painter from your streets ...


Kapitel 12

––––––––

Nein, das durfte jetzt nicht passieren!

Energisch drückte ich die Musik aus, klatschte die Wagentür hinter mir zu und warf die Anzugjacke achtlos auf den Boden, während ich bereits mit der anderen Hand mein weißes Hemd derart hastig aufriss, dass die Knöpfe davon schossen. Ich bewarf mich an der Pumpe so lange mit Wasser, bis ich total durchnässt war. Dass Perry bereits in meiner Nähe stand, hatte ich nicht bemerkt.

»Alles in Ordnung mit Ihnen, David?« Ich musste ihn vollkommen entgeistert angeblickt haben. »Junge, Sie gefallen mir in den letzten Tagen gar nicht, Sie sollten sich nicht so übernehmen! Außerdem werden Sie sich eine Erkältung holen! So sonnig ist es nicht mehr, dass Sie noch im Freien duschen können!«

Seine Worte klangen ehrlich besorgt, ich wehrte sie jedoch mit einem Kopfschütteln ab. »Danke Perry, ist schon in Ordnung. Aber vielleicht haben Sie recht, ich bin womöglich etwas zu aktiv.« 

Er hatte die verstaubte Jacke aufgehoben und sie mir über den Arm gelegt. Ich bedankte mich nochmals, ging in meine Bude zurück und zog mir die nassen Klamotten aus. 

Ja, ich war geschafft und begann sogar zu zittern, konnte mich aber trotzdem nicht dazu entschließen, vorsorglich mit einem Aspirin ins Bett zu kriechen, sondern setzte mich mit frischen, trockenen Kleidern an die Schreibmaschine und starrte ihr mit leeren Gedanken entgegen. Nur rein intuitiv nahm ich daher als Erstes die Habichtfeder in die Hand und blickte zu dem kleinen Fenster. 

Es war ein klarer, sonniger Novembertag. Noch nicht die geringsten Anzeichen von Schnee, was in diesem Gebiet eine Seltenheit war und mit gut 56 Grad Fahrenheit Außentemperatur kam ich auch nicht auf die Idee, den kleinen Kamin, der sich in meiner Bude befand, anzuheizen. Außerdem schien die Sonne direkt in mein Zimmer, was ich in vielerlei Hinsicht als äußerst angenehm empfand.

In der Zwischenzeit war ich zum Fenster gegangen, dachte einen Augenblick an den verstorbenen Greifvogel, der vor einem Monat hier auf der Kommode lag. Ich spürte dabei, wie angenehm sich diese direkte Sonnenbestrahlung anfühlte, und machte das, was ich als kleiner Junge gerne getan hatte: Ich blickte ihr – mit der Feder als Augenschutz – direkt entgegen. Das Licht wurde dabei durch die feinen Härchen der einzelnen Verästelungen in regenbogenfarbene Strahlen gebrochen, nur dieses Mal geschah etwas ganz anderes.

Die Feder begann seltsamerweise nur in einem grellen goldgelben Ton zu leuchten, fast so, als wollte sie das Sonnenlicht aufsaugen. Und in Sekundenbruchteilen schien aus diesem Leuchten ein Glühen zu werden, das den ganzen Raum erhellte und mich schließlich in einen Tunnel aus gelbem Licht zog. Ein enormes, angespanntes Kribbeln übergoss und durchdrang meinen Körper. Ich stürzte tatsächlich in eine mentale Zeitreise und fand mich als kleinen Jungen wieder, der halb eingequetscht zwischen den Rücksitzen eines auf dem Dach liegenden, orangegelben Wagens steckte ...

*

Mein Arm tat weh und ich jammerte um Hilfe, wobei ich erkannte, dass mein Bruder Larry, der ebenfalls halbwegs auf mir lag, versuchte, mit Tritten die Heckscheibe zu lösen. Es gelang ihm, er schob sich nach draußen und zog mich, an den Schultern gepackt, hinterher. Ich saß auf der Erde und weinte, während Larry verzweifelt an den verbogenen Türen rüttelte und die vorderen Scheiben einzutreten versuchte. Ich erkannte unsere Eltern in dem umgestürzten Wagen! Sah, dass Ina mit blutender Stirn zu ihm sprach und Ate versuchte, seine eingeklemmte Hand freizubekommen. Sie waren am Leben! 

Dann, aus irgendeinem Grund, unterbrach Larry sein Bemühen, umfasste mich spontan und zog mich hinter die kaum zehn Meter entfernten, niedrigen Felsen. Dort löste er auch endlich mit einem fordernden »Tssss!« seine Hand von meinem Mund und wir starrten beide angespannt zum Unfallwagen zurück. Ich verstand, was Larry meinte: Die beiden Polizisten hatten ebenfalls ihren Wagen angehalten und kletterten vorsichtig den sandigen Geröllabhang hinab. Sie gingen geradewegs auf unseren halb zerdrückten Chevrolet zu, betrachteten ihn von allen Seiten und – da war die verzweifelte Stimme meiner Mutter, die Klopfzeichen gegen die Scheiben! Aber die beiden Männer unternahmen nichts! 

Mein kleines Herz befand sich in einem Schraubstock. Dies waren Polizisten, sie mussten doch etwas tun, um unsere Eltern zu retten! Dann taten sie wirklich etwas, das ich allerdings nicht verstand. Wieso schauten sie nach, ob noch Benzin im Tank war? Wieso stopften sie den Tank mit einem ihrer Taschentücher aus und zündeten den heraushängenden Zipfel dann mit einem Feuerzeug an? 

Larry zog mich wieder zurück in die Deckung des Felsens, von wo aus wir allerdings noch erkennen konnten, wie die beiden Polizisten davonrannten, sich kurz vor dem Abhang auf den Boden warfen und mit den Händen ihre Köpfe bedeckten. Die Angst, die mich zu zerreißen drohte, war ungeheuerlich und verlieh mir eine solche Kraft, dass ich mich aus Larrys Umklammerung losriss und versuchte, zu unserem Wagen zu eilen. -Aber ich kam nur knapp um den Fels. Dann warf mich die Druckwelle einer enormen Explosion wieder zurück, genau in Larrys Arme, der mich mit einem lauten Angstschrei auffing. Dann war es einfach nur noch dunkel.

Als hätte man mir eine Axt ins Herz geworfen, schoss dieser entsetzliche Druckschmerz durch meine linke Brustseite, der mich vom Fenster aus zurück gegen den Schreibtisch stieß und zu Boden sinken ließ. Ich war wieder in die Gegenwart zurückgekehrt.

»Wakan Tanka ematungwa yo! Lieber Gott, verlass mich jetzt nicht!«, war der erste Satz, der mir durch den Kopf schoss. In Windeseile hatte ich es begriffen: Meine Amnesie hatte sich gelöst! 

Ich war damals, zur Zeit des Unfalls bis hin zur Explosion unseres Wagens, noch voll bei Bewusstsein gewesen. Erst danach muss ich die Besinnung verloren haben und damit auch die Erinnerung an all das, was vorher geschehen war!

Mein Bruder klärte mich nie darüber auf! Er ließ mich eine Version dieser Tragödie glauben, die er selbst erfunden hatte, um – ja, um mich zu schützen! 

Er selbst hatte sehr gut verstanden, was damals passiert war. Dass die beiden Beamten den Wagen samt unseren noch lebenden Eltern in die Luft jagten. Wie schlimm muss es für ihn gewesen sein! Ein knapp 14jähriger Junge, der soeben erst seinem Schutzgeist begegnet war und dem Wakan Tanka eine Botschaft der Zuversicht schenkte, musste mit ansehen, wie kurz darauf seine Eltern kaltblütig ermordet wurden, ohne dass von irgendwoher eine höhere Macht eingreifen wollte und ihm sogar die irdische Gerechtigkeit verwehrte.

Dieses Erlebnis war es also, das ihn innerlich zerbrechen ließ, und von meiner Seite aus gab es nichts mehr, was ich ihm vorzuwerfen hatte! 

Was, in Gottes Namen, hatte diese beiden Unmenschen damals auf der Road 17 dazu bewegt, unsere Eltern umzubringen und es danach auch noch wie einen Unfall durch Selbstverschulden wegen Trunkenheit am Steuer aussehen zu lassen?

Es war entsetzlich, erkennen zu müssen, dass dies wohl bloß aus purer Unterhaltung geschah. Oder sie fanden nicht den Typen, auf den sie angesetzt wurden. Also reagierten die beiden ihren Frust damit ab, dass sie jemanden töteten! Weitere Optionen standen nicht zur Verfügung! 

Zum ersten Mal fühlte ich eine Art Ekel davor, jemals die Uniform eines BIA-Polizisten getragen und all das getan zu haben, wozu die Weißen mir rieten, aber nur durch sie kam ich letztendlich hinter die Wahrheit um den Unfalltod unserer Eltern, konnte ich meinen Blackout lösen, den Wandel und Freitod meines Bruders verstehen und wusste nun um die Inszenierung und Vertuschung eines entsetzlichen Verbrechens Bescheid, das in seiner Art sicherlich nicht das Einzige auf der Rez war!

Und noch etwas: Jetzt war ich mir absolut sicher, dass die Anklagen, die meine Leute in Pine Ridge gegen das BIA und die weißen Administrationen erhoben, zu Recht geschahen. Dass all das, was diese neue Kriegerbewegung dem Staat vorwarf, der Wahrheit entsprach. Dass hier satanische Mächte am Werk waren, von denen ich nie gedacht hätte, dass sie existieren würden! Unser Volk wurde wahrhaftig geknechtet, gefoltert, getötet und keiner gab ihm eine Stimme!

»Mensch Paul, wie ist es möglich, dass man dich so blenden konnte und wie viele andere sind wohl genauso blind wie du?«, rief ich mir selbst zu, wohl auch ziemlich laut, denn Perry klopfte erneut an meine Tür, was mich langsam zu nerven begann.

»Ich will nicht unhöflich sein, Mister Duval«, begann er wieder förmlicher werdend, »wollte nur mal sehen, ob sie irgendetwas brauchen? Vielleicht ein warmes Mittagessen?« 

Er blickte verstohlen durch meine chaotische Unordnung, während ich die auf dem Boden verstreuten Papierblätter auflas.

»Ihre Kontrolle war umsonst, Perry, ich habe keinen Besuch aus der Rez, ich rede nur mit mir selbst! Ich denke, das kommt sogar bei Weißen vor oder sehen Sie so etwas in ihrer Bude auch nicht gerne?« 

Perry, sichtlich erschrocken, entschuldigte sich nochmals, verließ mein Zimmer und ich musste mich erschöpft auf mein Bett setzen. 

»Nein, Paul, jetzt verliere nicht die Nerven, werde nicht ungerecht! Versuche, von nun an jeden einzelnen Schritt deines Tuns und deiner Reden genau zu überdenken!« Dieses Mal war es die sanfte, stille Stimme, die zu mir sprach, und der ich auch Achtung schenken wollte.

...Nicht alle Weißen sind schlecht oder ungerecht. Vielen fehlt es sicherlich nur an einer ehrlichen Information über die Situation in der Reservation! Wenn ich weiterhin wie ein gerechter Polizist handle, bin ich auch nicht schlechter als ein gerechter Lakotakrieger und umgekehrt... 

Ich musste die Dinge nacheinander angehen und mich nicht durch dunkle Emotionen leiten lassen, das durfte ich nicht als Krieger und auch nicht als guter Polizist!

Als Erstes nahm ich mir vor, zu Perry zu gehen und mich für meine grobe Wortwahl zu entschuldigen. Was ich dann auch tat. Er schien angenehm überrascht und lud mich tatsächlich in das enge Räumchen hinter dem Laden, das ihm als Küche diente, zu einem Teller Bohnen mit Fleisch ein. Ich nahm dankend an und setzte ihn darüber in Kenntnis, dass ich möglicherweise für einige Tage außerhalb schlafen musste, da dies meine Recherchen verlangen würden.

»Sie sind Autor, Davey, ich weiß, aber Sie sind nicht nur das. Sie sind auch ein Cop, stimmt’s?«

Mir glitt der Löffel in die Suppe zurück. »Was sagen Sie da?«

»Sie sind ein Cop mit einem Auftrag und haben Probleme damit!«, setzte Perry nach. 

Ich schüttelte lachend den Kopf. »Was reimen Sie sich da zusammen?« 

Aber Perry packte mich am Arm. »Lassen Sie sich nicht verheizen, mein Junge! Ich mag zwar die Aufwiegler vom AIM nicht, aber auch nicht die Schnüffler vom BIA. Sie sind noch unverdorben, deshalb finden Sie den richtigen Weg!«

Ausgerechnet ein weißer Geschäftsmann musste mich durchschauen und mir solch einen Rat mit auf den Weg geben! Ich hatte Perry allerdings auf keine seiner Andeutungen hin geantwortet oder mich gar erklärt, verabschiedete mich nur ziemlich rasch, um zu Brad nach Wounded Knee hochzufahren. Ich hatte ein unglaublich mulmiges Gefühl im Bauch.

Es wurde höchste Zeit, dass ich mir ein Pokerface zulegte, wenn ich mich weiterhin so wenig unter Kontrolle hatte und die Leute dort draußen mich auch noch durchschauten. Oder hatten sie es bereits? Vielleicht warteten sie auch nur auf den richtigen Moment, um mich fertigzumachen!

»Brems´ dich, Sergeant, du hast sie bis jetzt weder verraten noch wirklich angelogen!«, brummte ich fest und suchte die Brüder und Schwestern vom verbotenen, autonomen Oglala-Rat in der improvisierten Siedlung Black-Elk auf.

Die Gemeinde schien sich langsam zu vergrößern. Mittlerweile waren es schon 12 Personen, die hier in ausgedienten Armeezelten, einem alten Bus und zwei Holzverschlägen wohnten, und zurzeit baute man eine dritte, etwas größere Bude, die dem Rat als geheimer Versammlungsplatz und dem jungen Medizinmann Flying Deer sowie dessen kleiner Schwester Moon Shadow als Wohnung dienen sollte. Ich wünschte mir im Moment nichts sehnlicher, als dass Flying Deer auch anwesend sei.

Aber ich traf nur Brian, Will und Chris bei der Arbeit, die auch sofort auf mich zustürzten. »Hau Kola, bin echt froh, dich zu sehen. Hast du was ausrichten können?«, überfiel mich Chris als Erster. 

»Ich muss mit euch reden! Sofort!«, sagte ich nur, und nachdem wir uns einige Meter weiter auf einen Holzstapel gesetzt hatten, fing ich an zu erklären: »Ich muss wissen, was ihr vorhabt, solltet ihr die Unterlagen in die Finger bekommen, die aussagen, dass Philipp keinen Selbstmord beging, sondern ermordet wurde!« 

»Was soll das, Bruder?«

»Ich will es wissen, Brad, zu eurem, zu unser aller Schutz!«, unterbrach ich ihn scharf, gerade so, als sei es mir plötzlich egal, ob sie nun den Cop riechen würden oder nicht! »Ich möchte nicht, dass wir durch Unachtsamkeit alle sterben könnten, versteht ihr?«, ergänzte ich dann doch etwas sanfter.

»Wenn wir erfahren, dass Philipp getötet wurde, werden unsere Leute versuchen, den wahren Täter anzuklagen! Das allerdings können wir zurzeit aber nur durch die Presse! Es gibt keine Juristen, die unser Anliegen vertreten, Davey. Nicht, solange bis Leute aus unseren eigenen Reihen mal so ein Studium absolvieren und zugelassen werden. Aber wann soll das unter dieser Verwaltung passieren?« 

Ich nickte zu Wills Äußerung. »Ihr werdet also keinen militanten Quatsch anzetteln? Dafür sorgen, dass die Menschen hier nicht in ihrer Wut zu den Waffen greifen?« 

»Dafür sorgt schon Flying Deer! Er ruft gegen jede Form von Gewalt auf und die Leute, wir alle, vertrauen ihm!« 

»Gut«, antwortete ich. Wenn Flying Deer es wirklich fertigbrächte, die Hitzköpfe etwas zu zügeln, hätte man genügend Zeit, um über bessere, effektivere Pläne nachzudenken.

»Nun, hast du den Bericht ablichten können oder nicht?«, wurde Brad direkt und ich blickte den Dreien kopfschüttelnd entgegen, während ich den beigefarbenen Umschlag aus der Jeanstasche zog.

»Nein. Aber ich habe das hier mitgebracht.«

Mit einem Wink verdeutlichte ich dem Freund, das etwas dunklere Blatt zuerst zu lesen. Es war jenes, welches ich aus dem Ordner entnommen hatte, und Bruce las vor, was ich bis zu diesem Zeitpunkt selbst noch nicht gelesen hatte. Auch hier berichteten zwei Beamte, dieses Mal beide vom BIA. Uhrzeit und Datum waren ebenfalls angegeben, dann folgte der Grund ihres Einsatzes:

Kurz hinter Batesland, auf dem Highway 18 konnte der Tatverdächtige ausgemacht werden. Nachdem man an einer Raststätte seine Papiere forderte, versuchte dieser, mit seinem Wagen zu flüchten, woraufhin ihn die Beamten verfolgten und die Wagenreifen zerschossen. Der Tatverdächtige versuchte daraufhin, zu Fuß weiter zu fliehen, weshalb einer der Beamten ihm ins Bein schießen musste. Als sie dann in seiner Nähe waren, hätte Philipp eine Pistole gezogen, aber einer der Beamten sei schneller gewesen und hätte zu seinem und dem Schutz des Kollegen zuerst abgedrückt und Philipp damit tödlich verletzt. In dem zurückgelassenen Fahrzeug fand man später ein verstörtes, weinendes Mädchen, das sofort an das zuständige Amt für Jugendpflege abgegeben wurde.

Der fiktive Bericht hingegen, der extra für mich angefertigt wurde, unterschied sich dadurch von dem ersten, dass man hier sagte, der gesuchte Untergrund-Aktivist Philipp hätte sich selbst die Pistole an den Kopf gesetzt und abgedrückt und – dass er alleine unterwegs gewesen sei!

Mit dieser Interpretation wollte man Philipp alles in die Schuhe schieben, vielleicht sogar die Verdunkelung einer Entführung seiner eigenen Tochter!

Dass es nun noch eine Dritte, nämlich die wahre Fassung dieser Geschichte gab, wusste bis dahin nur ich, und ich würde sie auch noch etwas für mich behalten müssen, das war mir klar. 

Ich war mir sicher, dass der Notdienst, den ich für Philipp und dessen Tochter anrief, sofort das BIA darüber verständigt hatte, wo sich der Ausreißer befand. Da die Kerle bereits näher an ihm dran waren als die Sanitäter, hatten sie ihn erledigt, noch bevor Letztere eintrafen. 

»Philipp hatte herausgefunden, dass einige unserer obersten BIA-Chefs die staatlichen Gelder, die für die Verbesserung der Infrastruktur auf der Rez, sowie für Schneepflüge und Hilfsmittel gedacht waren, in die eigenen Taschen steckten und diese mit fiktiven Rechnungen belegten. Er selbst arbeitete einige Zeit in einer BIA-Verwaltung. Aber wenn einer von den Jungs aussteigt und zurückkommen will, machen die ihn kalt, verlass dich drauf, Davey!« Brad nickte mir eindringlich zu und es war mir fast, als könnte ich in seinem Unterton eine versteckte Warnung erkennen. 

Meine Entgegnung kam von Herzen. »Ich schwöre, ich werde euch helfen, das schmutzige Handwerk des BIA ans Licht zu bringen, und mit euch kämpfen, dass keine Familie, kein Kind, Vater, Mutter oder Ehepartner auf der Rez je wieder belogen oder im Unklaren über das Schicksal eines geliebten Menschen gelassen wird. Dafür will ich mich einsetzen und darauf gebe ich mein Wort!«

Man lauschte mir mit überraschtem Wohlwollen. 

»Ist es wegen deines Bruders? Glaubst du nun auch nicht mehr, dass er Selbstmord beging?«, richtete sich Chris an mich. Ich schüttelte den Kopf, musste erneut etwas erfinden, denn die Sache mit meinen Eltern konnte ich ihnen unmöglich erzählen, da es dafür schon eine vom FBI erstellte Version gab. 

»Es gibt keinen Tag in meinem Leben, an dem ich nicht an Larry denke. Er fehlt mir so sehr, er rettete mein Leben auf vielerlei Weise und ich konnte seines nicht einmal auf irgendeine einfache Art retten.« 

»Willkommen im Klub, Davey. Weißt du eigentlich, wie vielen von uns es so ergeht wie dir?«, war mir Wills Beistand sicher. Man fragte mich, wo wir gewohnt hätten und ich berichtete von unserer kleinen Hütte am Ufer des Little White River, unweit der Siedlung Martin, und von der schönen Zeit, als ich mit Larry auf der Gitarre musizierte und er mir sogar das Komponieren und Texten beibrachte.

»Ich hatte vor zwei Jahren in einer dieser Honky Tonk Bars bei Gordon auch einen flotten Gitarristen aus Martin kennengelernt. Ein ungeheuer geschickter Kerl, besser als alle seiner weißen Kollegen«, redete Will weiter, »er hing aber leider auch ziemlich durch, der Gute. Wir hatten uns einige Tage an der Borderline die Köpfe zugedröhnt. Dann hieß es, dass man ihn wegen Diebstahls eingelocht hätte und ich machte mich mal flott aus dem Staub. Er hatte auch so einen Wolfsbruder-Namen, erinnere mich aber nicht mehr ... Wie hieß dein Bruder?«

»Wolf Eye«, entgegnete ich kurz und schluckte meine Lüge fest hinunter. 

»Hiya, nein, der hieß anders. Ach, ich denke, dass dies jetzt ja auch egal ist.«

Ich nickte Wills Erleuchtung dankbar entgegen, denn sein Gefasel um diesen Gitarristen begann mich leicht zu nerven. Eigentlich wollte ich auch nur noch ergänzend sagen, dass ich mich, trotz meines weiteren relativ freundlichen Schicksals, seit der Nachricht über Larrys Tod ungemein einsam und verlassen fühlte, als Will mich mit seinem Ausruf zu Tode erschreckte. 

»Trauriger Wolf – genau! Sad Wolf, so hieß der Kerl!«

Ich musste ihn wohl angestarrt haben, als sei er ein aus dem Nichts aufgetauchter Außerirdischer mit zwei Köpfen. 

»Wer?«, wagte ich in der Hoffnung, dass ich mich verhört hätte, zurückzufragen. 

»Na, der Gitarrist aus Martin, Sad Wolf hieß er. Kennst du ihn?« Der Schreck saß mir sicherlich noch in der Stimme, als ich etwas umständlich entgegnete: »Weiß nicht. Ich dachte eher, dass er vielleicht meinen Bruder kennen könnte. Gitarristen kennen sich meistens untereinander.«

Was stammelte ich für ein wirres Zeug zusammen?

Will kam allerdings in Fahrt. »Komisch, jetzt fällt es mir wieder ein, er sprach damals ebenfalls von einem Bruder, der ihm verloren ging. Keine Ahnung, wie er das meinte.« 

Ich musste ein geradezu hysterisch klingendes Auflachen abbremsen. 

»Was? Das ist doch Wahnsinn!« 

»Mensch Leute, was soll das?«, hakte Brad dazwischen, »haben wir nicht genug gegenwärtige Probleme? Müsst ihr euch jetzt auch noch über sich ähnelnde Schicksale erhitzen?«

Ich spürte, wie mir mein Herzschlag den Hals hinaufkroch. Brad hatte recht. Auf welche irre Gedankenschiene brachten mich Wills Worte da?

Es gab viele Kategorien in der Wolfsnamen-Familie und einer der häufigsten war nun einmal Sad Wolf! Dass ein weiterer Sad Wolf nun auch einen Bruder verloren hatte – nun, auch das war keine Sensation! Nur der, von dem Will gerade erzählte, war auch Gitarrist und stammte aus Martin!

Shit, welch irre Vermutung wurde hier zum Keim meiner Emotionen? Ich schüttelte sie von mir ab. Larry war tot! Ich benötigte – gerade heute – keine weitere Psychofolter mehr! 

»Aber«, Will gab nicht auf, »er hatte seinem Bruder sogar einen Song gewidmet. Warte ... Ja, so hieß es in dem Text: ›Little Crying Hawk with a broken wing, you ...‹«

»Hör auf mit dem Quatsch!« Mein scharfer Zwischenruf versetzte alle in Schrecken. 

»Mensch Davey, bist du übergeschnappt?« Ich reagierte stumm, aber überaus nervös auf Brads Worte, hatte mich aber auch kaum noch in meiner Gebärdensprache unter Kontrolle.

»Das ist mir heute einfach alles zu viel. Lasst mich bitte für einen Moment ganz in Ruhe, ich kann ... ich kann einfach nicht mehr.«

Ich hatte nicht bemerkt, dass auch Flying Deer dazugekommen war, denn mein Verstand schien in wenigen Sekunden ebenso explodieren zu wollen wie das Auto meiner Eltern in meiner kürzlich neu durchlebten Erinnerung. Ich eilte kopflos den bleichen Grashügel hinunter und warf mich vor dem kleinen Bach, der zum White Horse Creek wollte, auf eine niedrige, einer Bank ähnlichen, erdigen Erhebung. 

Es war aus, ich konnte nicht mehr! Dass diesem schlimmen Vormittag jetzt auch noch solch eine Psychogeißel folgen musste, das hielt der stärkste Cop, der coolste Agent nicht aus! Hier und heute wurde nicht irgendein Schicksal aufgeklärt oder irgendwelche Personen verglichen! Nein, es war mein Schicksal, das Schicksal meiner Familie! Und die Person, über die gerade spekuliert wurde, konnte tatsächlich mein Bruder sein! Das alles war der pure Wahnsinn. Einer, den man mir aufhalste oder vielleicht auch nur einer, den ich mir gerade selbst kreierte. Ich konnte diese Dinge nicht mehr rationell verarbeiten, war mehr als nur verwirrt und wusste nur, dass ich da nicht mehr mitspielen konnte, egal, wie es jetzt ausgehen würde! 

Und zum ersten Mal war mir kalt, sehr kalt.


Kapitel 13

––––––––

Flying Deer hatte sich zu mir gesetzt, ohne das Wort an mich zu richten. Nur so, mit einem Blick, der ausschließlich dem vorüberplätschernden Wasser zu gelten schien. Schon spürte ich, wie sich meine linke Körperhälfte allein durch seine Präsenz aufzuwärmen begann. Ich blickte dem jungen Medizinmann entgegen. 

»Es tut mir leid, ehrlich!«, schaffte ich gerade noch mit belegter Stimme zu sagen. Flying Deer nickte kurz und wortlos und ich fügte noch gepresst hinzu: »Aber so kann ich nicht weiterleben!«

»Ich weiß ... Du kannst nicht weiterleben als die Person, zu der man dich machte. Aber du kannst immer noch weiterleben als die Person, die du wirklich bist!«

Flying Deers Worte kamen ruhig und klar, waren fern irgendwelcher Anspielungen, aber ich musste ihnen ein verzweifeltes Lächeln hinterher schicken. Er hatte mich also durchschaut!

»Es liegt nicht daran, dass du deine Rolle schlecht interpretierst, sondern dass du für diese Arbeit ein zu gutes Herz hast!« Jetzt lächelte er mir entgegen, als sei es für ihn absolut nicht von Bedeutung, einen Spion entlarvt zu haben.

»Wer weiß es sonst noch?«, wagte ich nach einigen Sekunden des Schweigens zu fragen. 

Flying Deer schloss die Augen und wiegte den Kopf. 

»Niemand, und das soll auch so bleiben, weil es für alle im Moment das Beste ist!« Ich verstand nicht recht. Er hatte mich durchschaut und sagte seinen Kameraden nichts davon? 

»Jetzt quäle dich nicht, es ist nicht wichtig, dass ich weiß, wer du bist, wichtig ist in diesem Moment, dass du es wieder weißt!« Ich schüttelte auf Flying Deers Worte hin nur den Kopf wie in Trance. 

»Aber genau das weiß ich selbst nicht mehr, ich bin zu viele Personen mit zu vielen Namen!«

»Namen, die nur auf dem Papier stehen. Dein wahrer Name aber, der steht in deinem Herzen! Suche ihn dort!« 

Eins hatte ich jetzt verstanden: Auch ich brauchte wohl seine Therapie, genau wie diese gestrandeten Alkoholiker, die hoffnungslosen Kleinkriminellen, die depressiven Suizidkandidaten. In diesem Moment schien sich in meinem Verstand nur ein einziger Wunsch formen zu wollen: Ich musste mich, um nicht verrückt zu werden, ihm anvertrauen, damit sich endlich alle Last meiner erzwungenen Persönlichkeiten von mir lösen konnte! Meine Stimme bekam ein fremdartiges Vibrieren, als mir zusätzlich dieser Salzwassergeschmack über die Lippen rann. 

»Ich bin Sergeant Paul Andersson, BIA-Officer aus Sioux Falls!«

»Das BIA hat dich geschickt?« In Flying Deers Reaktion lag eine Verwunderung, die sich mehr auf die Betonung des Wörtchens dich bezog als auf die gesamte Tragweite dieser schwerwiegenden Offenbarung. »Bis jetzt schleusten die hier nur Idioten ein, die jeder sofort entlarven konnte«, verwunderte mich Flying Deers Schmunzeln, aber ich blieb angespannt. 

»Nein, schlimmer noch. Das FBI gab mir den Auftrag, euch zu bespitzeln«, korrigierte ich ruhig und war mir sicher, dass sich ein lange auf der Flucht lebender Krimineller, der endlich seine Tat gestehen konnte, genauso fühlen musste wie ich in diesem Moment. Es war mit Sicherheit die gleiche, mit bitterem Beigeschmack versehene Erleichterung.

Flying Deer nickte. »Dann hast du jetzt mächtig viel an der Backe, Bruder!« 

Ich wunderte mich über seine saloppe Wortwahl, aber er blickte mich ernst an. »Versuch durchzuhalten, Paul! Die Föderalen oder das BIA, egal wer: Sie werden dich umbringen, wenn sie merken, dass du am Kippen bist!«

Ich rieb mir das Wasser aus den Augen und zog die Nase hoch. »Daran zweifele auch ich keine Sekunde, Bruder.«

»Jetzt erst mal eins nach dem anderen: Was ist passiert, Paul? Mit was haben dich die Jungs gerade aus der Bahn geworfen?« 

»Die Geschichte ist so verrückt, dass ich sie unmöglich glauben kann. Aber auch diese Sache muss ich nun wohl erkunden und klären. Sonst drehe ich wirklich noch durch.« 

Mit dieser Einleitung begann ich dem jungen Wicasa Wakan, der nun auch mein spiritueller Beistand wurde, die Geschichte um meinen Bruder Larry und die Dinge, die mir Will gerade erzählte, zu berichten.

»Und wie lautet dein richtiger Name?«, war das Erste, was er dazu zu sagen hatte. Ich schluckte fest, denn ich wusste, welchen Namen er meinte, nämlich meinen traditionellen.

»Crying Hawk«, würgte ich hervor und Flying Deer lachte still.

»Gut, Crying Hawk, dann ist es Zeit zu erfahren, was es mit diesem Gitarristen in Martin auf sich hat. Wenn du bei uns übernachten möchtest, dann fahre ich mit dir morgen bei guter Zeit los und wir sehen nach. Wäre das für dich in Ordnung?« 

»Du willst mich begleiten?« Meine Stimme vibrierte erneut, ich krallte mir die Finger in die Knie. Mein Gott, wo war der smarte, coole, über allem stehende Sergeant geblieben?! Von mir war nichts mehr als ein Häufchen Elend übrig. Ein Habicht mit gebrochenen Flügeln. 

»Mit dieser zerrissenen Seele würdest du eine solche Erkundungsfahrt alleine nicht durchstehen, Paul Crying Hawk! Und wenn du es nicht tust, gehst du daran zugrunde. Deshalb möchte ich dich begleiten!« Er nickte mir ruhig zu. Zitternd gab ich ihm ein nickendes Einverständnis. 

»Danke, Wopila tanka, cante eta´n«, erinnerte ich mich, in Lakota sagen zu können. Flying Deer schmunzelte.

»Schicke deinen Dank an Wakan Tanka und an den Schutzgeist, den er dir einst gesandt hat! Ich bin mir sicher, dass es kein Zufall war, dass du dich heute um einen Namensvetter bemüht hast und es dir sogar gelingen konnte, sein wahres Schicksal aufzuklären!« 

Ich wusste, dass er Philipp damit meinte, und verstand, dass jetzt der Moment gekommen war, in dem ich mir auch diesen Druck von der Seele nehmen und Flying Deer von meiner Begegnung mit Sleeping Hawk am Highway 18 erzählen konnte.

»Ich fühle mich entsetzlich schuldig an dem, was Philipp und seinem Kind zugestoßen ist!«, beendete ich meinen Bericht. Flying Deer packte mich an der Schulter. 

»Weshalb? Hast du das gewollt?« 

»Aber ... natürlich nicht!«, entgegnete ich erschrocken, während sich sein Blick in meine Seele bohrte. 

»Dann trifft dich auch keine Schuld, Paul! Hier sind Schicksalsmächte am Werk, die du nicht in ihren einzelnen Ereignissen bewerten kannst. Es ist alles ein Gefüge, das dir helfen will, den rechten Weg zu finden, und solange du deine Bestimmung nicht bewusst verleugnest, behält es seinen Sinn!«

Ich hatte ein wenig Schwierigkeiten damit, seine Gedankengänge sofort zu verstehen und er drückte es deutlicher aus. 

»Es ist nicht so, dass dieser Vogel dich verfolgt, Crying Hawk! In Wahrheit bist du es, der nie damit aufgehört hat, ihm Aufmerksamkeit zu schenken! Dein Schutzgeist ist so stark, dass er dir sogar das Leben retten kann, bleib du aber immer wachsam, erkenne und lausche seiner Botschaft! Bis heute hast du ihn nie wirklich verraten, hast dich nie tatsächlich an die schalen Werte der Weißen verkauft und aus diesem Grund steht er dir auch noch immer zur Seite! Jetzt aber halte dein Gleichgewicht, Paul Crying Hawk! Verlasse diese Mission mit äußerster Vorsicht. Wie, das weißt du selbst, denn dazu bist du klug genug!« 

Ich nickte seinen Worten aber auch meinen eigenen Gedanken zu. Ja, mein Schutzgeist ist immer noch stark und er hatte sich mir bereits manifestiert, als ich noch ein kleiner Junge war. Damals, in Stronghold kurz vor dem Tod unserer Eltern. Ich erinnerte mich, wie ich an der Felsklippe stand und davonfliegen wollte, gerade so, als hätte ich vor meinem Schicksal flüchten wollen. Damals, ein heiserer Pfeiflaut und der kräftige Schlag einer Habichtschwinge und Larry, der mich auffing. Dann musste ich erneut den Kopf schütteln.

»Aber ich war niemals auf Visionssuche so wie mein Bruder, also gab es für mich auch niemals eine Namensgebungszeremonie.«

»Umso erstaunlicher!« Der junge Wicasa Wakan lächelte mich an. »Aber du weißt doch auch, dass, falls dir an beiden Ritualen etwas liegt, man diese immer noch nachholen kann!« 

Ich war ihm überaus dankbar für diese warmherzigen Worte, für diese Unterhaltung, die mehr war als nur brüderliche Anteilnahme, mehr als ein psychologischer Rat. Flying Deer redete in der Weisheit des universellen Geistes und tat dies auf eine Weise, die einzigartig war, mit Worten, die immer ins Herz trafen. Weil sie schlicht waren!

*

Ich fühlte mich nun um vieles besser und schließlich entschieden wir uns, wieder zu den anderen zurückzugehen, wo man nach unserer Ankunft und einem anschließenden geselligen Zusammensein im Kreis der Bewohner von Black-Elk auch nicht mehr viel Worte über mein vorangegangenes, seltsames Verhalten machte. Man hatte verstanden, dass Flying Deer sich meiner angenommen hatte und damit war es für alle gut, so wie es war.

An diesem Abend hatten wir ein größeres Feuer gemacht, denn es wurde kälter, und wir wickelten uns in Decken. Da saßen wir nun und redeten über den Plan einer besseren Zukunft für unser Volk: ein Haufen mittelloser, sich selbst überlassener Gesellen mit einer Hoffnung und einem Willen im Herzen, so groß und breit wie ein Gebirge! Sie waren alles, nur kein Haufen gefährlicher Krimineller oder irre, realitätsfremde Träumer, wie man es mir, uns allen draußen, weismachen wollte. Unter der Leitung dieses spirituellen Führers konnten sie nur eines werden: selbstbewusste Menschen, stolze Menschen, Ozuye: Lakota-Krieger eben! Und ich fühlte zum ersten Mal wieder die Geborgenheit im Bund der Freunde Wolakota, im Schutz der Familie.

Die Luft duftete nach heißem Tee, den die Mädchen und Frauen uns reichten, und als genügend Glut vorhanden war, roch es auch bald nach gebackenem Fladenbrot und gegrillten Hähnchen. Davon gab es genau zwei für 14 Personen, aber niemand beschwerte sich. 

Am späten Abend gesellten sich noch einige fremde Männer zu uns. Einer von ihnen war ein 40jähriger Dakota aus St. Paul, Minnesota, der aufs Herzlichste im Kreis des neuen Rates begrüßt wurde. Eddy Snow In His Hair, ein nicht sehr großer, leicht untersetzter Mann, der allerdings vor Eifer glühte, war einer von den noch unbekannten, aber bereits hoch engagierten Führern des AIM! 

Also, einer von denen, die vom FBI gesucht wurden, um dessen Handeln so schnell wie möglich im Keim ersticken zu können. Und heute Abend servierte man es mir tatsächlich auf dem Silbertablett: das Sprungbrett zu meiner Beförderung, meinen Schlüssel zu staatlichen Lobes- und Dankeshymnen. Sergeant Andersson, der coole FBI-Undercover-Agent hatte ihn und sein Team aufgespürt, war am Ziel seiner Karriere! So hätte es klingen können, tat es aber nicht. Nein, Sergeant Anderssons Erfolgslaufbahn ging heute Abend mit Sicherheit zu Ende.

»Es ist unsere Stimme, die hier nach Selbstverwaltung ruft«, begann einer der Männer, »es ist unser Kampf um Freiheit! Die Weißen haben uns alles genommen, was es zu nehmen gab und dennoch haben wir ihnen noch etwas zu bieten: unser Wissen um den heiligen Kreislauf, die Ordnung des Universums, Frieden, Brüderlichkeit, Wahrheit, Ehre, Demut. Diese Schätze würden wir ihnen mit Freuden überreichen!«

Wahrscheinlich trieb mich die Gewissheit, meinen Auftrag nicht erfüllen zu können, genauso dazu wie der Wunsch, meinen bisherigen Lebensweg zu verteidigen, als ich spontan um das Wort bat. 

»Eure Worte treffen ins Herz und ich bin mit ihnen eins, nur vergessen wir niemals, dass es auch Weiße gibt, die gut sind. Das lehrte mich schon mein Vater, der selbst (jetzt konnte ich es sogar mit gutem Gewissen sagen) durch einen Weißen sterben musste. Und draußen bin ich sogar Polizisten begegnet, die das, was hier passiert, niemals befürworten würden.«

»Aus dir spricht ein unverdorbenes Herz, Watching Leaf.« Es war tatsächlich Eddy, der mir antwortete. »Unverdorben, aber auch noch unwissend! Sogar einige der Soldier-Blue waren gute Menschen. Aber gut zu sein ist in der Welt der Weißen nun mal eine sehr unrentable Eigenschaft! Gute Weiße haben in ihrer Gesellschaft keine Macht! Die meisten reden vom Segen des Himmels, machen aber aus der Erde eine Hölle! Du bist in der Welt der Weißen groß geworden – hast du jemals erlebt, dass einer sich an die Worte seines Gottes – unser aller Gottes – gehalten hat?«

Ich dachte an die Anderssons. Sie hielten sich daran, wenn auch auf ihre berechnende Art, aber ich wollte in diesem Moment darüber nichts verlauten lassen und erkannte, dass Eddie, zur Verwunderung aller, eine Bibel aufschlug.

»Liebe deinen Nächsten wie dich selbst! Du sollst nicht stehlen! Du sollst nicht töten! Du sollst keine anderen Götter haben neben mir!

Mit diesen Worten frage ich das weiße Amerika: Warum? Wir fragen, warum sie jeden Vertrag gebrochen haben, warum sie ihren Nächsten hassen. Warum nehmen sie alles und jeden, was und wen sie sehen? Warum töten sie alles, was um sie herum ist? Warum haben sie sich von ihrem Gott abgekehrt? Sie haben jeden Vertrag gebrochen, auch der Verpflichtung ihrem Gott gegenüber! 

Diese Worte werde ich ihnen ins Gesicht schleudern, denn diese Worte können sie nicht leugnen!«

»Um vor diesen Worten zu erschrecken, braucht man ein Gewissen, Eddy, aber die meisten Weißen benutzen ihre Religion nur zu eigenen Zwecken, drehen sie nach ihrem Bedarf. Wenn sich ein Native auf die Bibel beruft, könnten sie ihn deshalb sogar als Ketzer bezeichnen. Sei auf der Hut, Snow In His Hair.« 

Flying Deer verwunderte mich mit diesen Worten aufs Neue. Neben seiner spirituellen Klarheit schien er auch noch eine ungeheure Weitsicht in weltlichen Dingen zu haben. Er war klug, intelligent, schien sogar über einen erstaunlichen Bildungsgrad zu verfügen und war ein absoluter Menschenkenner. Die Diskussionsrunde ging noch einige Stunden weiter. Ich war tatsächlich mitten im geheimen harten Kern des neuen Kriegerbundes und erkannte ein weiteres Mal, dass ich mich zwischen diesen neuen Warriors unendlich wohlfühlte, denn sie riefen die Erinnerung an den Kreis meiner wahren Familie und an die Worte meines Vaters wieder wach.

*

Am nächsten Morgen machten wir uns zeitig auf den Weg. Raureif lag über dem Land und die Luft duftete zum ersten Mal nach Schnee. Bis nach Martin waren es gut 50 Meilen und ich hoffte inbrünstig, dass das Wetter noch halten möge, denn den Luxus, Winterreifen zu besitzen, konnte sich hier keiner erlauben und selbst meine Auftraggeber schienen nicht daran gedacht zu haben, wie schnell der harte Winter hier draußen einbrechen konnte.

Susan Moon Shadow, Flying Deers kleine und überaus hübsche Schwester, hatte uns ein paar Fladenbrote als Wegzehrung mitgegeben.

Es war schon seltsam, ich fand das Mädchen ungeheuer attraktiv, hätte mich aber nie mehr gewagt, als einen scheuen Gruß, ein Danke oder Bitte an sie zu richten, denn ich spürte, dass ihr Bruder höllisch auf sie aufzupassen schien. Mein Respekt vor ihm war so groß, dass ich erst gar nicht auf andere Gedanken kam! 

»Lass mich bitte ans Steuer, Crying Hawk«, sagte Flying Deer freundlich und verdeutlichte mir mit viel Sensibilität, dass er jemandem mit derart viel innerer Unruhe diese Fahrt nicht mehr zutrauen wollte. Ich überließ ihm gerne den Fahrersitz und schwieg während der ersten Zeit unserer Reise in mich hinein, um einen Punkt seelischer Balance zu finden, an dem ich meine brennenden Emotionen abkühlen konnte. Aber dies schien mir nicht zu gelingen ohne die explodierende Frage: Weshalb sollte Larry so was getan haben? Warum so etwas Grausames wie einen Selbstmord vorschwindeln? Ich habe doch den Totenschein gelesen. Vom Gefängnisarzt unterzeichnet!

Flying Deer folgte aufmerksam meinen Gesten und Worten. 

»Hast du nie die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass man ihn vielleicht zu dieser Handlung gezwungen haben könnte? Oder er sich gar freiwillig dazu entschied, nur damit du dich von diesen weißen Leuten letztendlich hast adoptieren lassen wollen?« 

Ich sah ihn groß an. »Larry hätte nie zugelassen, dass man mich weiß umerziehen würde!«

»Nein, aber nimm einfach mal an, er war sich sicher, dass sein kleiner Bruder Crying Hawk damals schon so viel Selbstbewusstsein besaß, um seine Identität und Herkunft niemals wirklich verleugnen zu können. Er aber gleichzeitig verstand, dass diese Adoption für dich die einzige Rettung vor einem viel schlimmeren Schicksal war. Du sagst, es waren gute Menschen, dieses weiße Ehepaar, und wenn du dies sofort bemerkt hast, warum dein Bruder dann nicht ebenfalls?«, erwiderte Flying Deer überzeugt. 

Ich versuchte, meinen darauffolgenden Gedankengängen zu entfliehen, die aber holten mich mit wenigen Flügelschlägen ein. 

»Ich weiß nicht. Das ist alles viel zu irre und würde ja zusätzlich bedeuten, dass die Anderssons mich auch belogen, mein Vertrauen, sie als Adoptiveltern anzunehmen, ganz schändlich erschwindelt hätten!« 

»Ho, Crying Hawk, jetzt verstricke dich nicht zusätzlich in Vermutungen, die dir das Herz noch mehr belasten. Nimm dir das, was uns jetzt erwartet, Schritt für Schritt vor, nur so kannst du dir einen klaren Verstand, den du noch sehr lange brauchen wirst, erhalten!« 

Ich wusste, dass Flying Deer recht hatte. Aber mein Wunsch, dass dies alles doch gar nicht wahr sein möge, zerriss mir wahrhaftig fast das Herz und ich zerkaute mir die Unterlippe. Was war mit mir los? Die Vorstellung, dass Larry noch am Leben sein könnte, hätte mich doch mit Freude erfüllen müssen, aber sie schockte mich ungemein. Eine Empfindung, die mich ziemlich irritierte.

»Es ist nicht so, dass du froh wärst, würdest du heute erfahren, dass dein Bruder doch tot ist«, hatte er bereits erneut meine Gedankengänge erraten, »aber deine emotionale Energie ist zurzeit derartig erschöpft, dass sie nicht mehr in der Lage ist, ein erneutes Gefühlschaos zu entwirren, und nur deshalb möchte dein Verstand im Moment die Möglichkeit, dass Sad Wolf noch lebt, ablehnen!«

Flying Deers klare Formulierung einer Tatsache machte es mir nicht leichter, den Kloß, den ich im Hals spürte, herunterzuwürgen. Aber ich wusste auch, er hatte mein Empfinden richtig interpretiert. Ich atmete tief durch und gab ihm zu verstehen, dass ich mich an seinen Ratschlag halten wollte und überaus dankbar war, ihn als Begleitung durch diese trübe Brühe der Ungewissheit an meiner Seite zu wissen.

In den darauffolgenden Minuten zerstreute Flying Deer meine innere Unruhe zusätzlich mit Geschichten aus seiner persönlichen Vergangenheit und es war mir sehr bald klar, dass hier wohl jeder seine ganz private Tragödie besaß. 

Auch er war als Kind seinen Eltern entrissen und in eine grausame Missionsschule deportiert worden, wo man ihm den zivilisierten Namen Adam verpasste. Adam Amity, genauer gesagt. Er konnte damals aus jenem Kinderlager zwar durch einen Geniestreich seiner Eltern befreit werden, aber als ich hörte, welchen Preis die beiden letztendlich für ihre Tat zahlen mussten, war ich tief erschüttert. 

Es war eine Gänsehautstory, die wirklich einem Buch dienlich sein konnte, und gerade deshalb wird sie auch zu einem späteren Zeitpunkt von einer gemeinsamen Kriegergenossin und Freundin in deren ganz persönlichem Drama ausführlich erzählt werden. 


Kapitel 14

––––––––

Nach einer guten Stunde erreichten wir die ersten Baracken vor Martin. Wir hielten vor einem unauffälligen Trading Post und atmeten beim Aussteigen die erste eisige Brise dieses Jahres. Von Norden her schob sich eine stahlgraue Decke über die Badlands und tatsächlich umtanzten uns die ersten Schneeflocken. Sie wirkten ziellos und unschlüssig, nervös aber beharrlich. Kurzum, das Wetter schien sich meinen Empfindungen anpassen zu wollen. 

»Wir werden von hier so schnell nicht wieder zurückkehren«, bemerkte Flying Deer, »schon heute Nacht werden wir bis über die Ohren eingeschneit sein.« 

Ich wusste, er würde recht behalten und hatte zusätzlich erkannt, dass das Thermometer, das sich an der Tür des Ladens befand, seit unserer Abfahrt um etliche Grade gesunken war. Das machte mir mehr Angst als der Schnee, denn hier in der Rez konnte eine plötzlich einbrechende Eiseskälte, verbunden mit einem Blizzard, jemanden ganz rasch das Leben kosten, da es meist an Heizmaterial mangelte und die dünnwandigen Buden keinen wirklichen Schutz bieten konnten. 

Eine müde Türglocke signalisierte unser Eintreten. Die dürftigen Auslagen dieser zehn Mal zehn Fuß kleinen Handelsstation waren auf einen Blick zu überschauen und nach wenigen Sekunden zeigte sich eine männliche Gestalt hinter dem zerschlissenen Vorhang.

»Guten Tag, womit kann ich euch dienen, Jungs?«, fragte der Mittvierziger, mit Grau durchwebtem, zu einem Zopf gebundenen Haar. 

Flying Deer nickte mir auffordernd zu und ich verstand. Er wollte, dass ich sofort und ohne Umschweife zur Sache kommen sollte. Das tat ich dann auch, indem ich mich und ihn kurz vorstellte und erzählte, dass wir aus der Nähe von Manderson kämen, um eine Person zu finden.

Pete Sky Dancer, so hieß der Mann im Laden, reagierte mit Zurückhaltung. »In diesen Zeiten gibt hier keiner gerne Aufenthalt und Identität eines Bruders an Fremde weiter, auch ich nicht, versteht ihr?« 

»Auch nicht, wenn du damit das Leben eines Bruders retten könntest?«, kam Flying Deers direkte Frage. 

Pete nickte. »Ihr seid vom harten Kern des AIM, stimmt's? Wir wollen hier keine politischen Geschichten, Leute! Unser Dasein ist schlimm genug. Ich möchte nicht einmal, dass man euch in meinen Laden hat gehen sehen.« 

»Ich will nur wissen, ob mein Bruder noch lebt!«, fiel ich ihm ins Wort. »Will wissen, ob hier jemand in letzter Zeit etwas von einem Musiker, einem Gitarristen namens Sad Wolf, Larry Sad Wolf, gehört hat. Einem Kleinkriminellen, einem, der hier sicherlich öfter betrunken als nüchtern auftaucht und deshalb kaum was mit dem neuen Kriegerbund oder Politik zu tun haben kann, höchstenfalls mit der Polizei, da er sich mit illegalem Schnaps zukippt!« 

Petes Blick hakte sich fest in meine Augen. »Dann schwört auch, dass ihr beide nicht von einem BIA-Department seid!«

Flying Deers Fassungslosigkeit äußerte sich tatsächlich in einer perplexen Lachattacke und mir schoss das Wasser in die Augen. Ich drehte mich um und schüttelte den Kopf mit leerem Blick gegen die morschen Bodendielen. Was bitte sollte ich schwören? 

»Sky Dancer! Dieser Junge hier durchlebt gerade die Hölle! Vor zehn Jahren sagte man ihm, dass sein einziger Verwandter, sein Bruder Larry, sich das Leben genommen hätte, damit er sich widerstandslos von Weißen adoptieren ließ. Jetzt allerdings gibt es Anzeichen dafür, dass dies eine gigantische Lüge war und sein Bruder noch leben könnte. An dich gibt es in diesem Moment, von unserer Seite aus, nur eine einzige Frage: Willst du Paul Crying Hawk aus seinem seelischen Elend helfen, ja oder nein?« 

Flying Deers Klartext zeigte Wirkung. Pete Sky Dancer nickte kaum merklich. »Ich habe keine Ahnung, kenne niemanden mit diesem Namen, Ehrenwort. Aber ... wenn ihr auf meine Frau warten wollt, sie fährt gerade Ware aus, dann soll es mir recht sein.«

Das Eis schien gebrochen. Pete bat uns in den Nebenraum, eine übliche Wohnzweckküche, und bot uns dort heißen Kräutertee an. Jetzt fiel es auch auf, dass er sein rechtes Bein leicht nachzog. »Ein dummer Unfall«, mehr sagte er nicht dazu, nur noch, dass seine Frau Thea Laughing In The Wind deshalb mit dem Wagen den Außendienst erledigte und sie dadurch auch mehr Kontakt zu den Leuten und aktuellen Geschehnissen um Martin und seine Bewohner hatte. 

Wir mussten gar nicht lange warten, bis eine stattliche, blendend aussehende Frau mit freundlichen Augen, aber mit einem Fluch gegen das aufkommende Sauwetter auf den Lippen, eintrat. Sie zeigte sich durch unsere Präsenz und Mission weniger verwundert als ihr Ehemann, überflog Flying Deers Physiognomie mit verstohlener Bewunderung, ohne ihm direkt in die Augen zu sehen (denn so etwa schickt sich für eine anständige Lakota nicht). Wir begrüßten sie ebenfalls mit höflicher Diskretion.

Thea begann sofort zu erzählen. »Ich bin mir nicht sicher, der Name sagt mir nicht viel«, begann sie konzentriert, während sie sich die Hände an dem Aluminiumbecher mit heißem Tee wärmte, »aber südlich von hier lebt so ein seltsamer Kauz, der mir im Spätsommer seine Gitarre gegen Bargeld angeboten hatte. Natürlich konnte aus diesem Geschäft nichts werden, weil wir nicht gegen Waren handeln, aber er könnte so in dem Alter, das du angibst, sein.« 

»Wo lebt er? Wie sah die Gitarre aus, die er anbot?«, rief ich lauter, als ich wollte, und Thea blickte mich groß an.

»In einer der letzten Hütten auf der Südseite von Martin und die Gitarre hat er dann bei einem Laden in Merriman versetzt, bestimmt gegen Alkohol! Sie war rot, ja ... ich erinnere mich genau, es war eine rote E-Gitarre!« Thea nickte bekräftigend und ich bekam keinen Ton mehr über die Lippen, als mir nur ein Gedanke durch den Kopf raste: Minnie! War es Minnie, seine Gitarre, die er letztendlich für den Suff verkauft hatte? Zog sich der Kreis um die Vorstellung, Larry könnte noch leben, nicht viel enger oder waren dies alles nur sich grausam ähnelnde Details zweier Tatsachen, die letzten Endes doch gar nichts miteinander zu tun haben könnten?

Ich fühlte mich nicht besser, wollte noch immer nicht den Wunsch zum Vater des Gedankens werden lassen und es war erneut Flying Deer, der meine zerrissene Gemütsverfassung vor dem Absturz auffing, indem er sie zerstreute.

»Wo können wir für die kommende Nacht einen Unterschlupf finden? Wir werden unmöglich zurückfahren können, selbst wenn unsere Suche einen Abschluss finden sollte«, richtete er sich gemäß der Lakota-Höflichkeitsregel, keine Frau direkt anzusprechen, an Pete. Der nickte ihm zu und antwortete: »Wir haben hier zwei kleine Gästezimmer, die wir ab und zu vermieten. Es ist also kein Problem für uns. Nur ...« 

»Sorgt euch nicht, ich kann zahlen!«, unterbrach ich erneut und war mir sicher, dass Pete zumindest jetzt nicht mehr daran zweifelte, dass ich bei Weißen aufgewachsen war. 

Etwas verlegen reichte ich ihm eine 50-Dollar-Note, die er geradezu fassungslos anstarrte. »Dafür könnt ihr bis zum Sommer bleiben!«, sagte Pete mit einem schelmischen Grinsen, wobei Thea dem verdutzten Sky Dancer sofort den Schein aus der Hand zog. »Natürlich! Und es soll euch an nichts mangeln!« Sie lächelte ebenso spitzbübisch und steckte das Geld in ihre Tasche. 

Pete meinte perplex: »Seid ihr verheiratet, Männer?« Das konnten wir beide guten Gewissens verneinen. 

»Dann genießt die Zeit, die euch bis dahin noch bleibt!« Thea kniff ihren Mann nach dessen Äußerung scherzhaft in die Seite und keiner schien sich in diesem Moment gegen ein gemeinsam aufkeimendes Schmunzeln wehren zu wollen.

»Bis zur Südgrenze von Martin ist es nur eine gute halbe Meile, die könnt ihr auch zu Fuß nehmen, solange das Schneechaos noch nicht total über uns hereingebrochen ist!«, empfahl uns Thea, wobei sie, immer noch vor sich hinlachend, einige Lebensmittel auf den kleinen Tisch stellte. »Aber bevor ihr euch auf den Weg macht, esst zuerst mit uns. Ich hab zwar nur etwas frischen Käse und eine magere Erbsensuppe anzubieten, aber die wärmt euch fürs Erste den Magen!« 

Ich verfolgte die wendige Frau mit Interesse. Sie beeindruckte mich auf eine besondere Weise, was dieser natürlich nicht entging, und ich verstand sofort, dass ich vor ihr und Pete für dieses Benehmen Rechenschaft abzulegen hatte.

»Entschuldigt mein indiskretes Verhalten«, begann ich ruhig. »Ich war knapp sechs, als ich meine Eltern verlor, und Thea erinnert mich in vielen ihrer Gesten und in ihrem Aussehen an meine Mutter!«

Nun, was soll ich sagen, man war ein weiteres Mal über mein Schicksal gerührt und zeigte Verständnis für einen verlorenen, aber zurückgekehrten Sohn des Volkes.

*

Flying Deer erwärmte die mitgebrachten Fladenbrote auf dem spärlichen Kaminfeuer und wir machten uns alsbald nach dem bescheidenen aber gemütlichen Mittagsmahl, es war knapp nach 12.00 Uhr, auf den Weg zur Südgrenze der kleinen Gemeinde.

Die Sonne verbarg sich hinter den blaugrauen Wolken, aber der Schneefall war nicht stärker geworden und wollte auch noch nicht recht liegen bleiben, weil es bis dahin noch zu keiner richtig frostigen Nacht gekommen war. Nur der Wind hätte unangenehm werden können, aber wir schenkten diesem Störfaktor keine sonderliche Beachtung. 

Fünf Behausungen standen an der Südgrenze. Zwei alte Wohnwagen und drei Bretterbuden, aus denen unterschiedlich dünne Rauchsäulen emporkriechen wollten, vom Wind aber sofort verweht wurden. Sie waren jeweils gut 40 bis 100 Schritte voneinander entfernt, aber in diesem fast ebenen Tal jede für sich zu überblicken, obwohl sie, sicherlich bewusst, an kleine Felsformationen oder Baumgruppen angelehnt waren. 

Flying Deer nickte auffordernd, als er sagte: »Eine nach der anderen, Crying Hawk. Dort, wo das Licht brennt, fragen wir zuerst!« 

Er deutete mit dem Kinn in die Richtung des abgetakelten Wohnwagens, der uns am nächsten war, und wies auf einen spärlichen Kerzenschein, der durch das kleine Fenster drang und mir nicht aufgefallen wäre.

Nach einem kurzen Klopfzeichen an der mit diversen Blechteilen geflickten Tür öffnete ein alter Mann. Er sah unterernährt aus, wirkte verwirrt, lächelte uns aber freundlich zu und empfing uns mit den in Lakota ausgesprochenen Worten: »Kommt herein, meine Söhne, warum wollt ihr erfrieren?« 

Wir folgten seiner Einladung und traten in das ziemlich heruntergekommene Wageninnere. Es folgte eine kurze, eher oberflächliche Vorstellung, weshalb mir auch der Name des Alten entfallen ist. Ich erinnere mich nur, dass Flying Deer ihn mit ernsten Blicken fixierte, was dieser zu bemerken schien, und es war auch fast so, als würde der plötzlich erkennen, dass hier eine außerordentliche Persönlichkeit vor ihm stand. 

Er wurde verlegen, räumte etwas von seiner Unordnung von einem alten Sofa und bat uns, Platz zu nehmen, aber mein Freund blickte ihn nur weiterhin ernst an.

»Wenn du uns dazu einladen willst, die heilige Pfeife mit dir zu rauchen, werden wir uns zu dir setzen, ansonsten haben wir keine Zeit zu verschwätzen.« 

Die barsche Art meines spirituellen Beistandes überraschte mich. Aber ich hatte bald verstanden, weswegen er sich so verhielt. Neben dem Sofa, unter einem Gewirr von Zeitungen lugten einige blasse, leere Flaschen hervor. Keine Frage, der Mann hier war ziemlich alkoholisiert und fuchtelte verlegen gegen die Decke. 

»Ich habe schon seit langer Zeit keine heilige Pfeife mehr in den Händen gehalten. Wakan Tanka möge mir vergeben.« Es schien, als würde er diese Worte mehr in sich hineingrinsen als ernsthaft aussagen wollen. 

»Du hast sie durch das Feuerwasser ersetzt, stimmt's?«, traf Flying Deer den Nagel auf den Kopf. Der Alte nickte verlegen und mein Freund schien auch zum ersten Mal so etwas wie Ungeduld zu zeigen.

»Hör zu, es ist nicht einmal für dich zu spät, noch einmal von vorne zu beginnen, aber du solltest zuerst damit aufhören, dies alles hier nur wie ein Spiel zu betrachten! Nicht einmal, dass wir jetzt und heute in deiner Bude stehen, ist ein müder Spaß oder ein nicht ernst zu nehmender Zufall. Wach auf!«

»Du bist ein Junge von Format. Was bist du? Ein Wicasa Wakan?«, fragte der Alte vorsichtig. Flying Deer nickte kurz und wechselte spontan zum eigentlichen Thema. 

»Wir suchen Crying Hawks Bruder! Einen Gitarristen mit dem Namen Larry Sad Wolf. Er hat circa 30 Winter und soll hier in den Baracken leben. Antworte mir klar: Kennst du ihn?« 

Es war zum verrückt werden, denn jetzt begann der Alte schon wieder zu kichern! »Deshalb kommt ein Wicasa Wakan hierher? Wegen so einem?«, gluckste er wirr und auch ich verlor nun die Geduld.

»Du kennst so jemanden? Sag schon!« Er lachte weiter und mein Freund entriss ihm die angebrochene Schnapsflasche, nach der der Alte gerade gegriffen hatte. 

»Ich weiß nicht! Ich kenne seinen Namen nicht. Da hinten, in der Bude mit der blauen Tür, hockt so einer, der mal Gitarre spielte. Gib mir die Flasche, bitte!« 

Aber Flying Deer gab die halb leere Flasche nicht zurück, sondern drückte sie mir entgegen und packte das Gesicht des Alten mit beiden Händen, was beinahe so wirkte, als wollte er dem alten Mann den Hals umdrehen.

»Sieh mich an! Das war deine letzte Flasche, hörst du Großvater! In dieser Minute gibt dir Wakan Tanka die letzte Chance, um dich zu besinnen! Geh nach Manderson und frage dort nach der Siedlung Black-Elk! Mach, was ich dir sage, und es wird alles gut! Deshalb kam ein Wicasa Wakan hierher!« 

Er ließ ihn los und der Alte lachte plötzlich nicht mehr. Er war wie versteinert und schien auch seine Flasche nicht zurückfordern zu wollen. Flying Deer packte mich am Arm, schob mich eilig durch die schmale Wohnwagentür nach draußen und es schien mir, als könnte ich ein Schmunzeln in seinen Augen erkennen.

»Hok ahe, Paul Crying Hawk, du wirst sehen, heut ist ein guter Tag zum Leben!« 

Tahca Iniyanka, so lautete übrigens Flying Deers Lakota-Name, überraschte einen immer wieder. Er konnte in überwältigendem Maße tiefgründig, ernst und weise sein, wie in gleicher Weise auch spontan scherzhaft und humorvoll. Über allem aber stand seine hochsensible, aufmerksame Wesensart, die ihm wahrhaftig Zutritt zu jeder Seele gewährte.

Ich warf die Flasche des Alten in hohem Bogen durch das Tal, wo verdorrtes Präriegras ihre Landung wohl abgefedert haben musste, denn das Geräusch eines Aufpralls war nicht zu vernehmen. Jetzt mussten wir uns auf dem Weg zu der elenden Hütte mit der seltsam blau bemalten Tür, die wohl einem Zirkuswagen entstammte, doch öfter die lästig kitzelnden Schneeflocken aus dem Gesicht wischen. Vierzig Schritte vor dem Materialmix-Verschlag stand ein wunderschöner, riesiger Apfelbaum, dessen kahle Zweige bis fast zur Erde reichten und ihn dadurch wahrhaftig zu einem filigranen Tipi machten. Wir hielten unter seiner Krone am Stamm an, denn Flying Deer hatte längst bemerkt, dass mir ein gewaltiger Kloß in der Kehle steckte.

»Soll ich vorgehen, als Erster nachsehen?« 

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Bruder, da muss ich durch! Und wenn es schon sein muss, dann lieber gleich als später!« 

Flying Deer umarmte mich tatsächlich. 

»Dann geh es an! Ich werde hier auf dich warten!« Ich schluckte gegen den Adrenalinschub an, der mir hinter den Augen brennen wollte, und ich verstand nur zu gut, dass ich ohne seine moralische Stütze diesen Schritt nicht gewagt hätte.

Die groteske Holztür war nur angelehnt und ich erkannte plötzlich mit äußerster Deutlichkeit, dass ich mir in diesem Augenblick nichts sehnlicher wünschte, als dass alles nur ein riesiges Missverständnis gewesen wäre. Denn ich begann mich schrecklich vor meinen Reaktionen zu fürchten, würde sich nun in einigen Sekunden unsere Vermutung bestätigen.

Zögernd drückte ich die Tür nach innen, während ich mich um Jahre zurückversetzt fühlte. Ich entdeckte mich spontan wieder im Körper und der Seele des kleinen, verängstigten, zehnjährigen Crying Hawk, der verzweifelt seinen großen Bruder suchte. Jedes Detail der damaligen Empfindung, in jenen Situationen, war mir erneut, auf geradezu grausame Weise gegenwärtig, selbst der Geruch des verbrannten Holzes schien der gleiche zu sein! Meine Sinne waren bis zum Zerreißen angespannt. Es war klar, dass mir nur dieses einzige Wort über die Lippen kommen konnte, als ich nun kurz gegen die leicht geöffnete Tür klopfte und im verräucherten halbschattigen Inneren des Raumes die Silhouette eines sich einem Kanonenofen zugewandten Mannes mit langem, offenem Haar erkannte, der dort einige kleine Holzscheite einlegte.

»Larry?«

Eine kurze Windböe peitschte die Tür auf, gerade als sich der Angesprochene in Zeitlupe zu mir umdrehte, und ich warf sie noch im selben Moment hinter mir ins Schloss. 

Mein Gegenüber legte das letzte Holzstück ab und blickte mir mit verblüfften, leicht verquollenen Augen und halb offenen Lippen entgegen. Dann machte er eine Kopfbewegung zur Seite, als suche er, wie unter Schock stehend, nach Selbstkontrolle oder äußerster Konzentration. Ich spürte, wie mir das Blut von den Füßen aus zum Herzen emporkochen wollte.

Ich hatte ihn erkannt, noch bevor er ein halblautes »Ja?« von sich gab, und ich trat mit stockendem Atem einen weiteren Schritt in den Raum.

»Larry«, wiederholte ich geradezu tonlos. Er presste seine Augen zu Schlitzen zusammen und seine kräftig geschwungenen Lippen schienen nur die Anfangsbuchstaben meines Namens formen zu wollen, bevor er wie irre mit beschleunigter Kopfbewegung seine Wahrnehmung abzuschütteln versuchte. Sich torkelnd und nach Halt suchend von mir abwandte.

»Nein!«, war das Einzige, was er mir entgegenschleuderte, als er sich wieder zu mir umdrehte. 

»Doch! Ich bin es, Crying Hawk!«, versuchte ich die Situation in den Griff zu bekommen, aber meine Stimme hatte die Konsistenz eines bestimmenden Offiziers verloren. Sie war die eines verstoßenen, flehenden, kleinen Jungen geworden. 

»Nein!«, wiederholte er nun sogar energischer und warf mit einer ungeschickten Bewegung ein blechernes Gefäß von dem überfüllten Regal an seiner Seite. Ich hatte verstanden. Er war betrunken, aber noch nicht unansprechbar. Er hatte jenen alkoholischen Tageslevel, der ihn auf den geistigen Beinen hielt und körperlich noch nicht ganz umwarf. Es war sein Lieblingslevel, schon damals.

»Hat der alte Sack nicht mal mein letztes verzweifeltes Gebet angehört?« Ich erschrak über seinen schluchzenden Ausruf. »Ich bat ihn, dass du mich nie mehr finden solltest!« Auf diese Art eines Angriffs fand ich keine spontane Entgegnung, erkannte darin nur eine ehrliche Verzweiflung, der ich die ruhige Frage: »Warum dieser Hass, Larry? Warum musstest du mir das antun? Mich auf diese Weise verlassen? Belügen? Verletzen?« entgegensetzte.

Er musterte mich eindringlich und beinahe glaubte ich, dass ich sein Herz nun endlich angerührt hätte, aber ich sollte mich täuschen.

»Es gab damals nur für einen von uns beiden eine Fahrkarte aus der Hölle, Kleiner! Es war ein Angebot, das man nur einmal im Leben gemacht bekommt!« Seine Stimme klang klar, aber auch frostig und sie wurde sogar aggressiv. »Du allerdings, du wärst doch viel zu stur gewesen, es anzunehmen, hättest du gewusst, dass du mich damit lebendig und im Knast gefangen zurücklassen würdest!« 

»Sie haben dich gezwungen, diese Scheiße zu schreiben?«, versuchte ich ebenso gefühlskalt zu entgegnen, was mir nicht halb so gut zu gelingen schien wie ihm. 

»Niemand hat mich gezwungen!«, zischte er weiter, »wir hatten uns geeinigt! Es war ein Deal, bei dem für dich ein besseres Leben, für mich eine Kaution für den Knast und 100 Dollar zusätzlich gezahlt wurden!« 

Ich dachte, vor aufkommender Wut und Verzweiflung zerspringen zu müssen. »Du hast was getan? Mich verkauft? Du hast das Versprechen, das du unserem Vater gabst, für Geld verraten?« Meine Stimme klang jetzt nicht weniger giftig, aber Larry war schon immer der Stärkere in solchen Streitereien geblieben. 

»Ich habe Dad nicht verraten! Er bat mich damals, dass ich dich beschützen sollte, und genau das hatte ich damit auch getan. Ich wollte dich schützen vor mir, meiner Unfähigkeit, dich zu erziehen und ein anständiges Leben bieten zu können! Und ich sehe, ich habe mich nicht geirrt!« 

Er stand nur noch einen Schritt von mir entfernt. Es zerriss mir die Seele, als ich ihm in dieser kurzen Entfernung zum ersten Mal wieder direkt ins Gesicht blicken konnte.

Larry war ein hübscher Junge gewesen, wenn auch immer mit leicht melancholischem Ausdruck. Dann, mit der Zeit, bekam er auch diesen leicht fiesen, zynischen Zug um die schön geformten Lippen und nun war sein Gesicht aufgedunsen, die Augen halb offen und gerötet, die Mundwinkel vergrämt, die Haut großporig und ich roch es: Er war tatsächlich zu einem versackten Alkoholiker geworden!

»Du bist ein sauberer, gesunder, junger Mann, wie ich erkennen kann. Sicherlich haben dir die feinen, netten Wasicun-Herrschaften auch eine Ausbildung finanziert. Was bist du denn geworden?« 

Die anerkennende Ironie in seiner Stimmlage ärgerte mich derart, dass ich die gezielte, schnörkellose Antwort: »Sergeant Paul Laremy Andersson, Polizeioffizier beim BIA!« dagegen werfen musste. Beinahe glaubte ich, eine Schrecksekunde in seinen Augen gesehen zu haben, aber er grinste nur süffisant. 

»Na, das ist doch eine außerordentlich gute Position in dieser bundesstaatlich geregelten Redskin-Hackordnung!« 

»Hör auf damit!«, hörte ich mich lauter brüllen, als ich wollte. 

»Macht es dir wirklich nichts aus, dass dein Bruder durch deine Fürsorge nun die Uniform der Mörder unserer Eltern trägt?«

Er wirkte zum ersten Mal erschrocken. 

»Ja, Larry, ich weiß, was damals am Highway passiert ist, sogar noch genauer als du! Siehst du, auch vor dieser Wahrheit konntest du mich nicht ein Leben lang schützen! Ich habe mich selbst aus meiner Amnesie befreit, weil ich meinen Schutzgeist niemals verraten habe, wie du es getan hast und jetzt, jetzt hat er mich hierher gebracht, um dich zu finden! Es wäre nicht nötig gewesen, mich zu verkaufen, ich hätte auch so nie aufgegeben, ein Krieger meines Volkes sein zu wollen!« 

»Ich weiß nicht, wie lange und weshalb du wirklich schon wieder hier in der Rez bist, mein Kleiner, aber du hast keine Ahnung von dem, was du da gerade faselst, keinen blassen Schimmer.«

Es war nicht zu übersehen, mit wie viel bitterer Inbrunst er mir diese Worte, nun wieder leiser werdend, entgegenschleuderte, sich danach sogar abdrehte, um eine Whiskyflasche aus einem Berg schmutziger Klamotten hervorzuziehen und diese demonstrativ anzusetzen. 

Ich glaubte, platzen zu müssen. »Du hast alles und jeden verraten, sogar dich selbst, Larry! Aber dass du auch noch Minnie wegen deiner Sauferei verhökern musstest, nein, das schmerzt mich am meisten!« 

Er spuckte den letzten Schluck von sich und sah mich giftiger an als zuvor. »Hör auf, dich hier als mein Gewissen aufspielen zu wollen! Wir beide haben uns nichts mehr zu sagen, vorzuwerfen oder gar voneinander zu erwarten! Lebe dein Leben, Paul Laremy Andersson! Crying Hawk gibt es nicht mehr und schon gar nicht einen Bruder namens Sad Wolf.«

Mir schossen die Tränen des Zorns in die Augen. »Ich werde hier nicht ohne dich weggehen!« 

Larry nahm noch einen weiteren Schluck aus der Flasche. »Tatsächlich? Und wie willst du das anstellen, Serge? Willst du mich etwa verhaften?« 

Oh Gott, wie ich diesen mit arroganten Gebärden untermalten Zynismus hasste! »Aus welchem Grund tust du mir das an, Larry? Warum?« Ich hatte nicht bemerkt, dass ich erneut laut wurde und auch nicht gleich, dass Flying Deer mit einem kurzen Klopfzeichen eingetreten war. Larry verharrte einen Moment wie versteinert, als ich mich dem Freund mit festem Kopfnicken zuwandte und ein tonloses »Er ist es« von mir gab. 

»Und wer soll das sein? Dein Blutsbruder, der mich jetzt ebenfalls fragen möchte, weshalb ich dir das alles antue?« 

»Nein!«, entgegnete ihm Flying Deer rascher, als ich ihn vorstellen konnte. »Wenn schon, dann möchte ich dich gerne fragen, weshalb du dir das alles antust! Weswegen du dich seit Jahren derartig quälst! Glaubst du etwa, nachdem du Wakan Tanka abgeschworen hast, an jene perversen Vorstellungen der Weißen, in der dir eine göttliche Erlösung und Läuterung nur dadurch zuteil wird, indem du dich selbst bis aufs Blut peinigst?«

Larry hatte seinen Meister gefunden! Er würde ihn sicherlich nicht gleich mundtot machen können, aber auf jeden Fall in die Schranken weisen. 

»Und? Darf auch ich nun erfahren, wer du bist? Nachdem du mich ja schon ausgiebig zu kennen scheinst?«, kam Larrys spitzzüngige Reaktion.

»Er ist Flying Deer, ein Medizinmann aus Black-Elk bei Manderson«, entgegnete ich schneller, als mein Freund sich erklären konnte. Larry grinste freudlos. »Wow, ein Wicasa Wakan. Na, da hab ich aber mal mächtig Achtung!«

»Hör auf damit, Sad Wolf! Du hast doch nicht einmal Achtung vor dir selbst!«, peitschte Flying Deer sanft zurück. 

»Oh, ich hoffe, ich darf dich zumindest herzlich darauf hinweisen, mir nicht mit deinen Weisheiten zu kommen, edler Bruder, denn die fruchten bei mir schon lange nicht mehr!«, spottete Larry ironisch weiter und musterte Flying Deer mit unverschämtem Grinsen. »Außerdem, welcher Crash-Kurs hat dich denn zum Medizinmann gemacht? Du bist doch sicherlich noch jünger als ich, Wicwak!«

Wicwak! Er nannte Flying Deer doch tatsächlich mit aller Respektlosigkeit Wicwak! So betitelten die Leute an der Borderline die an Machtverlust zerbrechenden Medizinmänner unseres Volkes, die Wicasa Wakan eben. Ich dachte, ausrasten zu müssen, aber Flying Deer blieb gelassen. 

»Du fürchtest tatsächlich, dass ich dir einen Spiegel vorsetzen könnte?« 

Larrys Oberwasser zerrann bei Flying Deers Gegenschlag.

»Das willst du doch gar nicht!«, blaffte er nur etwas unkontrolliert dagegen.

»Warum diese Mühe wegen mir? Du willst doch nur, dass Paul ... So nennt man dich doch jetzt, Kleiner, stimmt's?« Ich reagierte nicht auf seine Ansprache. 

»Okay, dass Paul seinen Bruder zurückbekommt, so, wie er ihn gerne hätte. Die Sache hat nur einen Haken: Diesen Bruder gibt es nicht mehr! Willst du also wirklich was Gutes für Paul tun, dann bring ihn von hier weg und schütze ihn vor einem Individuum wie mir!«

Flying Deer blieb noch immer bewundernswert ruhig. An ihm schien wirklich jeder dieser teuflischen Angriffe abzuprallen wie das Wasser an einer Gans! Aus diesem Grund wirkte sein Schmunzeln auch nicht arrogant, sondern es glühte eher vor gesundem Selbstbewusstsein.

»Warum befreist du dich nicht von diesem Individuum?«, setzte er Larry entgegen. »Bist du zu feige oder zu bequem?«

Ich spürte mit allen Sinnen, dass hier bald eine Bombe hochgehen musste.

Larry trat ihm mit unsicherem Schritt entgegen und blaffte: »Bingo, Crazy Horse! Genauso ist es, denn dieses Individuum ist mir der letzte und treueste Freund geblieben!« 

»Man kann verlieren und man kann erbärmlich verlieren, Sad Wolf. Letzteres passiert, in dem man bewusst auf einen falschen Freund setzt! Auf einen, der einen ausnutzt, manipuliert, zerstört und am Ende fallen lässt! Du leerst schon lange nicht mehr die Flasche, die du hier vor uns, den Überlegenen spielend, an den Hals setzt. Es sind die Flaschen, die dich leeren!«

»Lass uns zumindest wie vernünftige Menschen miteinander reden, Larry, ich bitte dich!«, fügte ich Flying Deers Offensive hinzu, erntete aber nur Larrys abweisendes Grinsen. 

»Es gibt nichts, was wir uns noch zu sagen hätten, Paul! Außer, dass ihr mich jetzt endlich nach diesen Predigten in Ruhe lassen solltet!«

»Wir werden deine Bude verlassen, aber wir werden nicht von hier verschwinden. Nicht bis du bereit bist, wie ein normaler Mensch mit mir zu reden!« Ich trat erneut einen Schritt auf ihn zu. Er antwortete mir tatsächlich ohne ein Anzeichen von Zynismus. 

»Ich wusste damals, dass ich dir wehtun würde, Kleiner, und ich litt lange Zeit genauso darunter wie du, vielleicht kannst du mir zumindest das noch glauben! Und glaub mir bitte auch, dass ich dich von nun an nie mehr belügen werde! Mehr kann ich dir nicht mehr geben. Und jetzt ... haut ab!«

»Nicht ohne dich, Sad Wolf! Und wenn wir die ganze Nacht draußen auf deine Einwilligung warten! Du wirst die nächsten Nächte und Tage mit dem bisschen Holz hier nicht überleben, also erfrieren wir gemeinsam oder wir fahren zu dritt dorthin, wo es warm ist!«, entgegnete Flying Deer mit geradezu kesser Haltung. Aber Larry winkte nur ab, ließ sich auf sein marodes Sofa fallen und starrte nur noch regungslos gegen die Bodendielen.

»Komm«, forderte mich Flying Deer zum Gehen auf, und mir war unendlich übel, als ich wieder in das klare, halb verschneite Tageslicht trat. Der Freund hakte mich unter und zog mich regelrecht von der Hütte weg.

»Komm, lass ihn einen Moment alleine. Es geht ihm nicht besser als dir, glaube mir!« Wir ließen uns am Stamm des Apfelbaum-Tipis herabsinken. Hier schneite es nicht herein und selbst der Wind war kaum zu spüren. 

»Was zum Teufel soll das werden, Flying Deer? Ich kenne Larry, er wird nicht nachgeben, und ich habe keine Lust, hier zu erfrieren!«, schluchzte ich einem Nervenzusammenbruch nahe. 

Flying Deer umfasste meine Schultern und sagte: »Das werden wir auch nicht. Gib ihm ein wenig Zeit. Er hat schreckliche Angst vor dem Leben und er hat außerdem soeben bemerkt, dass seine einzige Waffe, die verbale Aggression, versagt hat.

Er wird uns durch das kleine Fenster beobachten und es wird ihm nicht gefallen, dass du hier draußen in der Kälte sitzt. Du bist immer noch in seinem Herzen, Crying Hawk, es ist nur das zynische Individuum in ihm, das seine Gefühle zu dir auslöschen will. Und es ist verdammt stark.« 

Flying Deer hielt seine Worte an, als hätte ihn ein erschreckender Gedanke überfallen. »Maheo (Flying Deer benutzte mir gegenüber zum ersten Mal den Namen des Großen Geistes in der Sprache der Cheyenne), er sagte, er würde dich nie mehr belügen.« Ich nickte und er sprach weiter: »Damit meinte er ebenfalls ... Oh nein! Komm, schnell!« 

Er riss mich hoch, damit ich seinem eiligen Lauf, Entsetzliches ahnend, folgte und schon war zu erkennen, dass sich bei der Hütte ein tiefgrauer, dicker Rauch durch die undichten Stellen der Bretterwände nach draußen drängen wollte. Ich begann, wie verrückt Larrys Namen zu brüllen und gegen die Tür zu schlagen, die er aber derart von innen verbarrikadiert hatte, dass sie sich nicht einen Zentimeter bewegen ließ. Das Gleiche schien er mit dem Fenster gemacht zu haben, denn auch von hier aus war kein Eindringen möglich. 

Ich hatte Flying Deers Gedankengänge im Flug verstanden. Larry hatte mir mit seinen letzten Worten nicht nur versprochen, mich nie mehr belügen zu wollen, sondern auch versichert, dass er die letzte große Lüge gegen mich auslöschen wollte, indem er sich jetzt und hier das Leben nahm!

Flying Deers Hände tasteten über die Verschlagswände, suchten wie ein Sensor nach einer morschen Stelle. Die er auch fand und mit einem gezielten Tritt, der einen asiatischen Kampfsportler erblassen ließe, durchbrach. Wie von Sinnen zerrten und drehten wir an den zersprungenen Brettern, bis ein Durchkommen möglich war und sich uns eine Szene bot, vor der es mir, wenn ich sie nun beschreiben soll – selbst nach all den Jahren – immer noch graut.


Kapitel 15

––––––––

Beißender Qualm schoss uns als Erstes entgegen. Das Sofa, das eigentlich ein ausgeschlachteter Wagenrücksitz war, hatte Larry tatsächlich vor die Tür geschoben, sowie die Backsteine, die diesem als Füße dienten, mit aufgepackt. Er selbst lag bäuchlings darüber, der rechte Arm hing auf dem Fußboden ... und hier ergoss sich die schaurig glänzend-rote Blutlache. Nein, es war ein See aus Blut und wir standen mit den Füßen mitten drin! 

Geistesgegenwärtig riss sich Flying Deer den Gürtel aus der Jacke und umwickelte damit Larrys Arm, während ich das Sitzteil von der Tür wegschob und der Freund den Schwerverletzten aus dem Raum zog. Scherben zerkrachten unter unseren Füßen und wir hatten beide schnell verstanden, was Sad Wolf angerichtet hatte.

»Schnell, Paul, die Bude fliegt gleich in die Luft!«, hörte ich Flying Deers Stimme, aber ich starrte nur wie hypnotisiert durch den mit Unrat angefüllten Raum, suchte nach etwas, von dem ich selbst keine Ahnung hatte.

Dann ... neben dem Ofen, dessen obere Öffnung mit mittlerweile brennenden Lumpen, in die er halb volle Schnapsflaschen gewickelt hatte, ausgestopft war, erblickte ich ein wirres Bund beschriebener Blätter, die ich hustend und spuckend zusammenraffte und hinter den geöffneten Reißverschluss meiner Jacke stopfte. 

»Paul, was soll das? Komm raus!« Dieses Mal folgte ich Flying Deers Ruf eiligst. Ich hatte auf der Blutspur den fast 20 Fuß entfernten Freund beinahe eingeholt, als die erste Flasche explodierte und wir uns auf die Erde warfen. Die zweite und dritte Detonation wurden noch wuchtiger. Es war mir bis dahin nicht einmal bewusst, welche Sprengkraft Alkohol tatsächlich haben konnte! Nicht etwa wie die der gewaltigen Benzintank-Detonation damals, als man das Auto unserer Eltern in die Luft jagte. Aber das hier verfehlte auf jeden Fall seine angestrebte Wirkung, nämlich die Bude zu zerstören, auch nicht! 

Larry hatte sich mit einer Glasscherbe die Pulsader aufgeritzt, so, wie er es damals in seinen Abschiedsbrief an mich geschrieben hatte. Und er tat noch mehr! Er wollte sichergehen und sich zusätzlich noch in die Luft sprengen, als eine Art Anlehnung an das damalige dramatische Ende unserer Eltern. Es sollte bedeuten: »Es wäre besser gewesen, ich wäre schon damals mit den Eltern gestorben, dann hätte ich dir und mir viel Leid erspart.«

Es ist schwer, die Logik eines Alkoholikers zu verstehen. Aber Flying Deer erklärte mir zu jener Zeit, dass Larry sich nicht zu diesem Schritt entschlossen hatte, weil er mir persönlich etwas Böses antun wollte. Sondern nur deshalb, weil er keine Achtung mehr vor sich selbst hatte und sich darüber hinaus dafür schämte, mich immer noch als seinen Bruder gerne zu haben.

Wir hingen atemlos, verrußt und blutverschmiert unter unserem Apfelbaum-Tipi, bewegten und versorgten Larrys leichenblassen, eiskalten und übel riechenden Körper, soweit es uns möglich war. Ohne Unterbrechung tätschelte ich seine fahlen Wangen und konnte mich nur noch am Rande darüber wundern, welche medizinische Vielfalt Flying Deer in einem unauffälligen Täschchen mit sich trug, um nun Larrys blutenden Puls zu beruhigen und zu verbinden.

»Wird er überleben?«, hauchte ich tonlos. 

Flying Deer umklammerte Larrys Arm und brachte ein ruhiges aber mich zu Tode erschütterndes »Er weigert sich!« hervor. 

Ich erinnere mich, dass ich daraufhin Larry am Kragen seines armseligen Wollpullis gepackt hatte, mich aber die Kraft, lauthals loszuschreien, verließ. Stattdessen sank mein Kopf wie ein Stein auf seine Brust herab und ich heulte einfach nur ohne Hemmungen drauflos. 

Nur am Rande bemerkte ich, dass Flying Deer nach meinen Händen griff und mir die meines Bruders hineinlegte, dann rüttelte er mich fest an der Schulter und sprach: »Aber du, Crying Hawk, du hast die Kraft und den Willen für zwei. Durch deinen Willen wird er überleben!« Ich konnte zuerst nicht ganz verstehen, wie er das meinte, und konnte nur glucksend antworten: »Niemals ohne deine Hilfe!«

Flying Deer umschloss unsere Hände mit den seinen und nickte mit einem zuversichtlichen Schmunzeln. »Wir werden es ihm nicht erlauben, auf diese Weise abzuhauen, sondern ihn dazu bewegen, endlich Ordnung in sein Leben zu bringen! Ich helfe ihm und stehe an deiner Seite, Crying Hawk – du hast mein Wort!«

Larrys leichenblasses Antlitz machte nach diesen Worten keinen positiveren Eindruck, aber ich wusste in jenem Moment, dass ich mich auf Flying Deers zuversichtliche Worte verlassen konnte, wusste, Larry würde überleben.

Ich wollte ihn dafür gerade aufs Herzlichste umarmen, als uns eine erschrocken piepsende und rufende Frauenstimme entgegendrang. Eine kugelrunde Alte mit dünnen weißen Zöpfen eilte uns, sicherlich durch die Explosion aufgeschreckt, mit umständlichen Schritten durch die großflockigen Schneewehen entgegen. »Tunkashila Wakan, heiliger Großvater! Was hat der Irre jetzt schon wieder angestellt?« Sie klopfte sich auf die kurzen Schenkel, als sie vor uns stand. »Ist er tot? Wer seid ihr?« 

Viele Fragen auf einmal, Großmutter«, entgegnete Flying Deer ruhig, »Tahca Iniyanka myelo, man nennt mich Flying Deer!« 

Und ich fügte hinzu: »Sad Wolf wollte sich das Leben nehmen, ich bin sein Bruder, Paul Crying Hawk!« 

»Mich nennt man Little Crow«, erklärte sich die Frau, »ich habe ihm oft was zu essen gebracht, wenn er gerade mal nicht im Knast saß. Er war kein schlechter Mensch, nur es ist immer wieder das Gleiche mit diesem Dämon Alkohol!« Die Alte kniete sich hin und begann weinend eine Melodie zu summen. 

»Larry ist nicht tot, Großmutter. Wir sind gekommen, um ihn von hier wegzubringen!« 

Die kleinen Augen der alten Frau bekamen ein überraschtes Leuchten. »Dann hole sofort eine Decke aus meinem Haus für deinen Bruder, sonst wird er euch auf diesem Boden erfrieren, ehe ihr ihn in Sicherheit bringen könnt.« 

Flying Deer nickte schmunzelnd und ich hatte mit eiligen Schritten zwei Wolldecken herbeigeschleppt, mit denen wir Larry fürs Erste einpackten. 

»Den ganzen Sommer über hat er hier vor der Siedlung auf einer Gitarre gespielt, die an White Eagles Autobatterie angeschlossen war. Die ganze Zeit über. Er spielte gut. Bis ... dieser Kerl ein weiteres Mal aufgetaucht war. Dann spielte er nie wieder! Ich habe immer versucht, wie eine Mutter zu ihm zu sprechen, habe ihn vor diesem Mann aus, ich weiß nicht mehr, gewarnt«, redete die Alte wie ein Wasserfall weiter und erweckte unser beider spontanes Interesse, das ich mit einem forschen »Welcher Mann?« als Erster kundtat.

»Er fährt einen schönen, großen Wagen, kommt in unregelmäßigen Abständen in die Nähe der Siedlungen. Er scheint unantastbar zu sein, wie das personifizierte Böse. Nein, nicht einmal die Polizisten der weißen Verwaltung wollen ihn verhaften.«

»Und was macht dieser Kerl hier? Was hat Larry mit ihm zu schaffen?« Mein Sergeanteninstinkt war erwacht und die Alte nickte ins Leere, als sie antwortete.

»Er bringt unsere Leute um. Er verkauft ihnen dieses schlimme Wasser, in dem der Dämon des Todes schwimmt.«

Flying Deer und ich hatten verstanden. Hier musste es sich um einen illegalen Alkoholhändler handeln, der anscheinend vom BIA gedeckt wurde! 

»Hat dieser Kerl auch einen Namen?«, wollte Flying Deer wissen. 

»Sie nennen ihn Silverbaum. Ich weiß nicht, ob er ein Weißer ist oder ein Native. Er ist gebräunt, hat dunkles Haar. Trägt aber sehr gute Kleider und hat kurzes Haar.« 

»Silverbaum, merken wir uns diesen Namen!« Flying Deer nickte mir ernst zu.

Großer Vater im Himmel, ich wurde in diese Reservation geschickt, um gefährliche Untergrundkämpfer, die terroristische Aktionen gegen den Bundesstaat planten, auszuheben. Aber jetzt eröffnete sich mir hier geradezu tagtäglich ein Sumpf an grässlichen Machenschaften, die dieser Staat gegen die Leute auf der Rez einsetzte oder billigte! 

Gegen diese Ungerechtigkeiten musste schleunigst etwas Effektives getan werden! Aber es war ja bereits noch schlimmer gekommen: Ich überblickte hier einen Sumpf, der mir mittlerweile zur ganz persönlichen Tragödie geworden war! Aber wie, zum Henker, konnte ich hier effektiv helfen, wenn ich selbst bis über die Ohren in der Scheiße eines moralisch nicht ausführbaren Undercover-Auftrages steckte?

»Hol deinen Wagen, Paul«, sagte Flying Deer. »Der Schnee bleibt noch nicht liegen, diese kurze Strecke schaffen wir!« Ich wusste, dass er recht hatte, und Little Crow kam mir sogar mit dem Angebot, ihr altes Fahrrad bis zum Trading Post nehmen zu können, herzlichst entgegen. Ohne viel nachzudenken, funktionierte ich einfach nur, hatte 10 Minuten später den Chevy bereits bis zum Apfelbaum rutschen lassen, gab Little Crow ihr Bike zurück und half Flying Deer, meinen bewusstlosen Bruder auf den Rücksitz des Kombis zu packen.

Gleich nach der Abfahrt zog ich die beschriebenen Blätter aus meiner Jeansjacke und reichte sie dem Freund mit den Worten: »Hier, damit du noch besser verstehen kannst, mit wem du es bei Larry zu tun hast.« Ich wusste bereits, was es mit diesen Papieren auf sich hatte. Sie waren den Teilen ähnlich, die ich damals, als Junge, bei dem Brand unserer Hütte am Fluss nicht mehr hatte retten können: Liedtexte, Poesien, Gedichte. Nicht nur Zeugnisse seines Talentes, seiner Intelligenz. Nein, sie waren noch mehr, nämlich Fotografien seiner wahren Seele und ein Bilderbuch seines Wesens. 

Flying Deer blätterte die beschrifteten Seiten in aller Ruhe durch, las hier und da einen ganzen Text und nickte beeindruckt. 

»Ich verstehe, was du damit sagen willst, du hast die großartige Arbeit eines hochsensiblen Poeten gerettet! Danke Paul. Lass uns die Blätter gemeinsam durchgehen, wenn wir bei Thea und Pete angekommen sind.« 

Bis wir uns danach allerdings die Werke meines Bruders verinnerlichen konnten, musste noch eine anstrengende Zeit verstreichen.

*

Ich möchte nicht in jedem Detail beschreiben, was sich in den folgenden Tagen abgespielt hatte, in denen überdies ein schauriger Blizzard über das Land peitschte. Aber Thea und Pete und ihre aufopfernde Hilfsbereitschaft will ich an dieser Stelle nochmals gezielt hervorheben.

Das Ehepaar stellte uns ihren eigenen kleinen Schlafraum zur Verfügung, in dem ein doppeltes Bett und eine Liege standen, und erklärte sich bereit, in einem der Gästezimmer zu übernachten.

Schließlich schliefen sie aber in der Küche, in der Nähe des Kamins, denn mittlerweile waren es bereits unter null Grad Fahrenheit geworden. 

Wenn jemand auch nur die geringste Ahnung davon hat, wie sich eine Person aufführt, die kopfüber in einen totalen Entzug geworfen wird, hat er ungefähr auch eine Vorstellung von dem, was Larry und wir alle durchmachen mussten. Flying Deer flößte ihm immer wieder starke Kräutertees ein, die er kurz danach erbrach. Anfänglich im Raum, dann aber, als er sich zu wehren begann, zerrte ich ihn gemeinsam mit dem jungen Medizinmann hinaus in die Kälte. Auf diese Weise zu erbrechen, war ungemütlich und irgendwann behielt Larry am fünften Tag Tee und Suppen im Magen. Wir hatten ihn immer wieder gewaschen und den von innerem Frost geschüttelten Körper mit Decken und Heißwasser-Gummiflaschen gewärmt, ihn bei seinem Flehen und Toben ein wenig abgedämpft und für ihn mit angesengtem Salbei den Raum geweiht und gebetet, wenn er eingeschlafen war. 

Dann lasen wir auch in seinen Gedichten und hofften, auf diese Weise die Barriere zu seiner Seele, die er uns eisern entgegenstellte, überwinden zu können.

Eines dieser Gedichte hatte Flying Deer und auch mich besonders bewegt, denn es verbarg einen wertvollen Schlüssel zu seinem Ich. Es trug keinen Titel und war nur fahrig dahingekritzelt. Vielleicht eines seiner letzten. Und jede Zeile schien wie ein Schrei, ein Dolchstoß.

Wo ich leb mit raschen Schritten

Schnell im Herzen, schwer im Fühlen

Lass die Erde ich als Asche

Und der Boden kann nicht kühlen

Unter meiner Seelenmatte,

heiß wie Schatten jener weiten

Klippen dort ... Ich steh vor ihnen, 

um die Arme auszubreiten ...

Reck sie in die Elemente

Wie die Blätter jener Blüte

Die nach Sonnenstrahlen hungern

Such auch ich nach deiner Güte.

Und auf breiten Adlerschwingen 

möchte ich dir entgegenstreben

und aus vollem Herzen singen

Gib mir Kraft, oh, lass mich leben!

»Wie kann jemand solche Gebete verfassen und sich gleichzeitig auf verschiedene Arten das Leben nehmen wollen?«, konnte ich nur tonlos hervorpressen. 

Flying Deer hatte seine Handfläche auf das Gedicht gelegt, so, als könne er es dadurch noch besser verstehen, und sagte ernst: »Er sucht den Frieden und fürchtet das Leben. Die Einsamkeit und der Alkohol stürzen ihn in ein immer abstrakteres Denken. Er ist der einsamste Mensch der Welt, Crying Hawk, der für sich nur noch im Tod eine bessere Existenz sieht.«

*

Es schien ein nie enden wollendes Drama zu werden, und wir kämpften wie verbissen, bis Larry eines Tages langsam zu verstehen schien, dass er mit uns an seiner Seite keine Chance mehr hatte, vor dem Leben zu fliehen. Aber er blieb verschlossen, abweisend, unzugänglich.

Ich hatte mich langsam daran gewöhnt, dass er mich keines Blickes würdigte oder mich nur noch mit »Serge« angiftete. Aber es ärgerte mich enorm, mit wie viel Geringschätzigkeit er gegen den jungen Medizinmann fauchte. Er schien für ihn nur ein lästiger Scharlatan, ein salbungsvoller Wanderprediger zu sein. Larry schien keine Achtung mehr vor nichts und niemandem zu haben, am wenigsten aber vor den heiligen Werten seines Volkes. So hatte es jedenfalls den Anschein. 

Da Flying Deer allerdings diesen verbalen Attacken gegenüber immer noch göttlichen Gleichmut entgegensetzte (ich wusste nur zu gut, wie leicht er ihn theoretisch auf diesem Gebiet hätte fertigmachen können), fühlte ich, dass der Freund nicht ganz meiner Meinung war. Er betrachtete Larrys Verhalten aus einem anderen Blickwinkel heraus, was diesen nur noch nervöser zu machen schien.

»Hör auf damit, ich glaube nicht mehr an diese Dinge. Wakan Tanka hat seine Verbindung zu uns abgebrochen! Es gibt keine heiligen Männer mehr, Wicwak. Der Geist unseres Volkes ist tot!«, war noch der vernünftigste Satz, den er Flying Deer entgegenschleuderte und der dort nur auf ein überlegenes Lächeln traf. 

»Aber der Große Geist glaubt noch an dich, Sad Wolf! Und wenn du nicht so sehr deine Blindheit pflegen würdest, hättest du es längst bemerkt!«, bekam er glasklar zur Antwort und es ärgerte Larry, dass ich mich darüber still amüsiert zeigte. 

»Außerdem ist der Geist unseres Volkes nicht tot, er liegt höchstens im Sterben! Und er wird immer ein Stückchen mehr sterben, wenn sich die Menschen wie du benehmen! Aber wenn Menschen wie du wieder leben wollen, dann stirbt der Geist unseres Volkes niemals! Doch Wakan Tanka wird nicht persönlich an deine Tür klopfen, um dich darum zu bitten, du musst schon allein den Willen aufbringen, um das zu glauben, was ich dir sage!«

Larry reagierte frostig. »Und warum sollte ich das, Wicwak? Das sind Worte, mit denen die Männer des Großen Geheimnisses beeindrucken konnten, keine neospirituellen Kräuterzupfer!«

»Du willst mir weismachen, dass du einem Wicasa Wakan, der den Sundance zelebriert hat und vor dem Gesicht des Großen Geistes stand, ein Fünkchen Ehrfurcht entgegenbringen könntest?«, stach Flying Deer zurück, »du bist ja so mit deinem Selbstmitleid beschäftigt, dass du Wakan Tanka persönlich vor die Füße spucken würdest!«

Obwohl mich zum ersten Mal die Wortwahl des Freundes erschreckte, amüsierte mich auch dessen rauer Auftritt, denn Larry schüttelte nach Flying Deers Konter zwar verächtlich grinsend den Kopf, warf allerdings zum ersten Mal keinen spitzen Kommentar zurück.

Und dann sollten sich in der kommenden Zeit doch tatsächlich zwei kleine Wunder ereignen. Das eine noch an selbigem Mittag, das zweite einige Tage später.

Wir, Pete, Thea, zwei Männer aus der Nachbarschaft und ich, waren bis zum Mittag damit beschäftigt, die Zufahrtswege und Häuser von den Schneebergen zu befreien. Der Wind hatte sich gelegt und der erste eisige Bote, den uns der Geist des Nordens gesandt hatte, schien sich nach getanem Werk zurückgezogen zu haben. Das Wetter klarte auf und auch die Sonne wollte uns mit bleichem Licht begrüßen. Die Bilanz dieser ersten Blizzard-Tage war allerdings erschreckend. Allein in Martin und Umgebung waren acht Menschen erfroren. Meist Alte, aber auch Jüngere. Und dann eben gerade solche, die sich mit Alkohol aufwärmen wollten.

Flying Deer war mit Larry allein im Trading-Laden, genauer gesagt in der improvisierten Küche dahinter, zurückgeblieben, und als wir zurückkamen, saßen beide einträchtig vor dem kleinen Kamin und tranken ihren Tee, als hätte sich alles vorangegangene Unheil und jede Unstimmigkeit zwischen den beiden die ganze Zeit nur in einem bösen Traum abgespielt! Pete und ich gossen uns ebenfalls etwas heißen Tee in die Alu-Tassen und setzten uns dazu. 

Ich hatte weder an diesem Tag, noch lange Zeit hinterher erfahren, was Flying Deer meinem unbeugsam sturen Bock von einem Bruder berichtet hatte, dass wir diesen nun derart verändert erleben durften! Auch Larry umging jede Form einer Erklärung. Aber nicht nur ich hatte verstanden, dass es etwas Gewaltiges gewesen sein musste, in das Flying Deer ihm während unserer Abwesenheit Einblick gewährt hatte. Etwas, dass einem Geheimnis gleichkam, Larry alleine gegolten haben musste und demnach sicherlich ungeheuerlich wakan, also geradezu heilig war. Und das Unglaublichste daran: Es hatte Larry sichtlich bis ins Mark beeindruckt! Er schien von diesem Moment an tatsächlich seine spitze Zunge, jedenfalls gegen uns, im Zaum zu halten.

»Ich komme mit euch nach Black-Elk. Obwohl ich immer noch befürchte, dass ich euch Pech bringen werde.« Larry hatte mich tatsächlich ohne beißende Ironie angesprochen! Zwar vermied er eine freundliche Anrede, aber ich war auch schon so geradezu ergriffen und Flying Deer lachte kurz auf.

»Bilde dir ja nicht zu viel ein, Sad Wolf! Genug Pech hatten die Leute dort auch schon ganz ohne dich!«, entgegnete er. 

Fast war es mir so, als hätte Larry damit begonnen, sich physisch zu ändern. Und das nicht nur, weil er jetzt wieder gepflegter auftrat, da er ein paar saubere Sachen von Pete am Leib trug und seine frisch gewaschene Mähne wie ein Schleier glänzte. Nein, auch seine Gesichtszüge schienen wieder feiner zu werden, obwohl man ihm die Qualen und den Stress der vergangenen Zeit noch deutlich ansah. Sad Wolf war noch nicht über den Berg, aber auf einem sicheren Weg dorthin. Und vielleicht auch auf dem Weg, mir bald wieder ein Bruder sein zu wollen.

An diesem Abend legten wir uns alle früh zum Schlafen nieder, da jeder auf seine Weise von seinem Tageswerk erschöpft war. Und wir uns am folgenden Morgen auch für die Rückreise fertigmachen wollten, denn sicherlich würde in den nächsten Tagen der tatsächliche Winter über uns hereinbrechen. Und wenn der sich erst einmal festgebissen hatte, konnte sich hier keiner mehr bewegen.

*

Thea hatte uns Kaffee gemacht, angerührten Maxwell zwar, aber wir waren ihr dafür außerordentlich dankbar. Außerdem gab es für jeden eine Scheibe gebratenen Speck mit Brot. 

»Bevor wir von hier wegfahren, möchte ich noch einmal raus nach Batesland, um mich von meiner Familie zu verabschieden und sie euch auf diesem Weg auch vorstellen. Sind nur 17 Meilen von hier und ich denke, das bin ich ihnen und euch schuldig!«, erklärte Larry ohne Umwege und mir fiel die Gabel aus der Hand. 

»Was? Du hast ... bist verheiratet?« Mehr wollte vor Schreck nicht über meine Lippen kommen und Larry besiegelte es nur mit einem kurzen Nicken.

»Aber dann musst du sie mitnehmen, deine Familie! Du kannst ...«

»Halt an, Serge, sie werden nicht mitkommen, das garantiere ich dir. Aber wir werden sie besuchen, und das muss auch für dich so okay sein!« Ich hatte das Gefühl, Larry nicht weiter widersprechen zu dürfen. Ich akzeptierte fürs Erste seinen Kommentar, auch deshalb, weil Flying Deer mir beschwichtigend zunickte und glaubte, es verstanden zu haben.

Er hatte eine Frau und einen Jungen, die sich von ihm getrennt hatten! Sie wohnten westlich von Martin, bei der Gemeinde Batesland. Das erschütterte zwar, verwunderte mich aber wiederum überhaupt nicht. Es war nicht die erste Familie, die wegen Alkoholismus eines Ehepartners in die Brüche gegangen war. Also holte ich nur tief Luft und nickte in meine Tasse. Okay, auch das ließ sich geradebügeln! Mit Flying Deer an unserer Seite konnte auch dieses Wunder geschehen!

Ohne viele Worte zu verlieren, fassten wir den Entschluss, sofort dorthin loszufahren. Zumindest der Highway 18, der ja schließlich auch dem Transfer der weißen Obrigkeit diente, war durch das BIA recht ordentlich geräumt worden. Die blasse Novembersonne schickte uns ein freundliches Lächeln mit auf den Weg.


Kapitel 16

––––––––

Nach Larrys Anweisung fuhren wir dann doch dicht an Batesland in Richtung Fluss vorbei. 

»Sie wohnen außerhalb?«, fragte ich überrascht nach. Er nickte. Etwas gefiel mir nicht an dieser stummen Antwort. Außerhalb und abseits der Gemeinde zu wohnen, war auf der Rez leichtsinnig und unsicher und wir entfernten uns immer weiter von den menschlichen Behausungen, selbst vom Little White River. Bis Larry darum bat, Flying Deer sollte kurz hinter einem flachen Hügel anhalten und das gefiel mir nicht!

»Mach keine Spielchen mit uns, Larry, das finde ich echt nicht komisch!«, presste ich leicht verärgert hervor, während unser spiritueller Beistand erneut ziemlich gefasst zu bleiben schien. 

»Halt die Luft an Kleiner. Komisch zu wirken, ist das Letzte, was ich jetzt möchte!«

Larry öffnete die Tür, stieg aus dem Wagen und ich hatte nur Flying Deer im Auge. Wenn etwas faul war, reagierte der doch sofort, aber er sagte nichts. 

Wir folgten ihm, schlurften ein paar Schritte durch das schneeverkrustete Gras, standen schließlich vor einem offenen Platz mit vielen kleinen zugeschneiten, grotesken Gebilden und ich spürte, mit welchem Schreck ich die Gewissheit verdrängen wollte, dass dies hier nichts weiter als ein kleiner Friedhof war! 

Larry ging wortlos zwischen den kaum erkennbaren Holztafeln über die jungfräuliche Schneedecke. Dafür, dass mich Flying Deer nun am Arm gepackt über den gleichen Weg begleitete, war ich ihm überaus dankbar. Ich dachte, mir müsste das Herz in der Brust zerspringen, als ich sah, wie Larry vor einem der schneebedeckten kleinen Hügel niederkniete und die sich darunter befindende Holztafel frei wischte. Ich hatte verstanden. Er wollte, dass wir selbst lesen sollten, was da stand, und dies war Folgendes:
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»Was ... ist ... passiert?«, würgte ich beinahe tonlos hervor.

Larry schüttelte den Kopf. »Erzähle ich dir später.« 

Flying Deer griff nach Larrys Hand, die dieser nicht mehr aus dem eisigen Schnee über dem Grab nehmen wollte. Er fasste dabei in seine Tasche und gab Larry etwas seiner wertvollen Kräuter in die Hand, die Sad Wolf dann tatsächlich im Symbol des Medizinrades darüber streute.

»Little Hawk, du hast deinem Sohn tatsächlich einen Habichtnamen ...« Ich konnte den Satz nicht beenden, meine Emotionen würgten ihn ab, aber Larry stand bereits wieder auf den Füßen und sah mir direkt in die Augen. 

»Warum wunderst du dich? Hattest du dich denn im Internat nicht für den Namen Paul Laremy entschieden? Als du weg warst, Crying Hawk, brach für mich eine Welt zusammen. Erst einige Jahre später gaben mir diese beiden Menschen den Sinn meines Lebens zurück, den ich dann, vor zwei Jahren erneut und für immer mit ihnen zusammen hier begraben habe.«

Larry versteinerte und ich fand nicht einmal die Kraft, meinen Tränen freien Lauf zu lassen, aber es war Flying Deer, der abermals die Knoten löste.

»Aber dein Bruder ist zurückgekehrt, Sad Wolf! Auch er ist deine Familie! Deine lebende Familie!«

Ich fühlte, wie mir Flying Deers Worte Mut machen wollten, und wagte es tatsächlich, Larry ganz vorsichtig die Hand auf die Schulter zu legen. Ich hätte aber niemals damit gerechnet, wie spontan er sich zu mir umdrehen würde, um mich mit unvermutet festem Griff zu umarmen, an sich zu drücken, zu beben. Und auch ich krallte mich zitternd und schluchzend in den endlich wiedergefundenen Bruder.

»Dieses Mal werde ich derjenige sein, der dich nie wieder verlässt, hörst du? Nie wieder!«, würgte ich irgendwann unter Tränen hervor und Larry packte mein Gesicht. 

»Du bist ja verrückt! Ich würde nie die Rez verlassen und du wirst doch nicht deine gesicherte Existenz aufgeben, um hier mit mir im Elend leben zu wollen! Du machst deine Arbeit beim BIA doch mit gutem Gewissen!« 

»Ich habe sie bisher mit gutem Gewissen gemacht, aber das werde ich von nun an leider nie wieder können, verstehst du?«, entgegnete ich ebenso fest und erkannte, dass meine Antwort von ihm zwar verstanden, aber nicht akzeptiert wurde. 

»Sei deinen Leuten ein guter Polizist, Paul Crying Hawk! Sie brauchen dich!« 

»Ein guter Krieger, ja, aber niemals mehr als BIA-Polizist!«, peitschte ich dagegen und wunderte mich selbst, wie rasch ich gerade eine Tatsache aussprach, die ich vorher noch nicht einmal genauer durchdacht hatte. »Ich muss nach meinem Gewissen handeln, Larry. Es hätte sich bei mir im Bezug auf meine Arbeit sowieso vieles geändert. Selbst wenn wir uns nicht mehr begegnet wären«, versuchte ich zu erklären und eröffnete ihm auch meinen Undercover-Auftrag. Larry schwieg, er hielt die Balance zwischen beeindruckt und entsetzt, blickte dabei aber geradezu Hilfe suchend zu Flying Deer.

»Nein, Paul! Die Jungs vom AIM darfst du niemals an diese Banditen verraten! Sie sind die Einzigen, auf die wir in Zukunft setzen können, auch wenn ihr Einfluss noch nicht groß genug ist.«

Mit diesen Worten ging er wieder neben dem Grab in die Hocke und strich mit der Rechten über die Schneedecke. »Sie waren zu dritt. Drei weiße Farmer aus ... ich weiß nicht mehr. Sie wollten sich nur amüsieren, als sie das Boot zerschossen, in dem sie saßen. Die Jungs vom AIM fanden die Patronenhülsen, stellten Fußspuren und Namen der Kerle fest. Aber es kam nie zu einer Anzeige! Niemand wurde zur Rechenschaft gezogen! Es war ja nur ein Spaß. Und solange es für uns keine staatlich anerkannten Anwälte gibt, die unsere Sache vor der Justiz vertreten wollen, wird diese Art von Spaß noch lange kein Ende haben, verstehst du Paul?«

Oh ja, ich hatte verstanden! Und ich fühlte erneut, wie das Entsetzen und der Zorn in meinen Gliedern zu nagen begannen, genau so wie vor einigen Tagen, als ich erfuhr, was mit unseren Eltern damals am Highway wirklich passiert war. Ich spürte in jenem Moment nur das Bedürfnis, ebenfalls vor diesem Grab auf die Knie zu sinken.

»Little Hawk, ich bin es: dein Onkel. Star Feather: dein Schwager: Paul Crying Hawk Vegas! Ich habe nichts bei mir, das ich euch auf eure Ruhestätte legen kann, außer mein Versprechen, dass ich alles tun werde, um euren unschuldigen Tod zu sühnen.«

»Paul!«, ich fühlte Larrys Hand auf meiner Schulter, »diese Bastarde stehen unter dem Schutz der Verwaltung, bleiben unantastbar für uns! Kombiniere ja keinen Unsinn!« 

Ich stand wieder auf den Beinen und holte tief Luft. »Leute, ich muss euch noch etwas sagen. Ich bin nicht nur der Serge vom BIA, der Offizier in FBI-Undercover-Mission, ich bin auch Jurastudent! Vermillion, drittes Semester. Mir wurde gerade bewusst, wie unendlich wichtig es ist, dass ich dieses Studium zu Ende bringe!«

»Was?« Auch Larry erhob sich. »Kleiner, du überraschst mich immer wieder aufs Neue. Mann, ich bin so was von stolz auf dich!« Meine Emotionen bebten, als er mich ein zweites Mal mit aller Kraft an sich drückte und ich auch Flying Deers Hand an meiner Schulter spürte.

»Was immer auch demnächst auf dich zukommt, gib niemals auf, Crying Hawk, dann wirst du dieses Ziel auch erreichen!«

Ich sollte allerdings erst einige Zeit später erfahren, welche Weitsicht der Freund in diesen seltsam formulierten Satz legte.

Flying Deer fügte erklärend hinzu: »Wir können vieles ändern, wir dürfen uns nur niemals selbst aufgeben. Kein Einziger von uns, egal wie hart das Schicksal zuschlägt! Ich sage das nicht nur einfach so, um Schönwetter zu machen. Auch ich habe die Hölle kennengelernt, durch die die Weißen uns nur zu gerne jagen. Und ich weiß sogar, dass ich sie selbst noch nicht einmal bis zum Ende durchlaufen habe. 

Aber solange wir durchhalten und uns nicht selbst verleugnen, lebt der Geist, und solange der Geist lebt, lebt das Volk! Und er lebt sogar weiter durch die, die im Glauben an ihn gestorben sind!«

Dies war Flying Deers Geschenk an die beiden Ermordeten oder genauer noch, an Larry Sad Wolf! Seine getötete Familie gab mir im gemeinsamen Geiste einen Kampfauftrag, den ich in ihrem Namen erledigen würde!

Larry nickte. »Jetzt bist du tatsächlich auf dem Weg, ein wahrer Krieger zu werden!« 

»Wir alle sind wieder auf diesem Weg, Larry.« Flying Deers Griff zog mich am Arm zu ihm herum.

»Leise! Seht nur!« Eigentlich sah ich erst gar nichts, dann zwei winzige, sich im gleichmäßigen Abstand bewegende, dunkle Dreiecke, direkt hinter dem nächsten Hügelkamm. Aber jetzt bekamen sie eine neue Form: die der Ohren eines Wolfes! Unfassbar, aber da schlich doch tatsächlich ein grauer, hagerer Wolf, sicherlich in der Hoffnung, einen unvorsichtigen Nager aufspüren zu können, auf dünnen Beinen, die Schnauze durch den Schnee tastend, über den Hang! Keine 30 Schritte von uns entfernt! Jetzt hob er den Kopf. Nein, unsere Präsenz schien ihn weder zu beeindrucken noch zu verwundern, er ignorierte uns und ging, nein – er hinkte weiter und verschwand hinter dem nächsten Erdwall.

»Limping Wolf, Hinkender Wolf, erschien einst in meiner Vision«, begann Flying Deer mit ruhiger Stimme. »Who´s Singing In The Moon, mein Urgroßvater, schickte ihn mir. Er sollte mir ein Wegbegleiter sein auf meiner Mission.«

Ich sprach aus, was Larry nicht schaffte, denn er schien vor Schreck wie versteinert. »Das ist doch nicht möglich, Larry! Flying Deer! Der hinkende, der einsame Wolf!«

»Es ist mein Schutzgeist!«, brachte mein Bruder dann doch ruhig und klar über die Lippen. »Und du meinst, ich bin dein Wegbegleiter?«

Flying Deer lachte ihn an, als sei diese Feststellung für ihn das Logischste auf der Welt. »Hau, Kola! So ist es bestimmt, und so wird es sein, falls du es nicht ablehnst!« 

Ich erkannte, dass Larry es nicht wagte, seinem Jammer darüber, dass »Einer wie er, so etwas doch niemals könnte, niemals schaffte« eine Stimme zu geben und formte nur verdattert: »Welche Mission?«

Und das, was Flying Deer uns daraufhin eröffnete, war die verblüffendste Projektidee überhaupt, wollte man etwas Effektives ins Leben rufen, um unser Volk zu retten! Und ich werde am Ende meines Berichts nochmals näher darauf eingehen, indem ich auch auf eine großartige, bewegende Geschichte hinweise, die sich drei Jahre später, in der Blüte unserer Arbeit für diesen neuen Kriegerbund ereignete.

Aber all das geschah innerhalb Flying Deers ganz persönlicher Definition eines American-Indian-Movement! Und diese war auch keine Para-Bewegung gegen die von Bellacourt und Banks ins Leben gerufene Kriegerschaft, die im Gegensatz zu denen nur Hilfe zur Selbsthilfe predigen wollte. Sondern es war eine physische und spirituelle Wiedereingliederung der Verirrten in die wiederentdeckten Werte unseres Volkes, unserer Kultur, ohne die positiven, modernen Errungenschaften zu umgehen, sondern sie als Teil des Ganzen mit einzubeziehen! Flying Deer respektierte die politischen Initiativen der neuen Leader, denn sie gaben dem Volk nach außen eine Stimme. Aber er warnte vor den Auswirkungen wirklich militanter Aktionen! 

In seiner Doktrin war kein Platz für unüberlegtes Kriegerdenken, für ein spontanes Zur-Waffe-greifen. Gab es keinen Schimmer an gefährlichen Machenschaften gegen den Staat! Es war eine Idee, so rein und klar wie das Angesicht des Großen Geistes, die sich nur einem auserwählten Sundancer präsentieren konnte.

Damals, am Grab von Larrys Familie, fühlte ich, dass Flying Deers Traum zu verwirklichen war, dies gerade auch deshalb, weil kein Weißer jene verbindende Kraft in uns vermutete! Denkt man nur mal an deren Kommentar, hätten sie uns hier stehen sehen: ein Redskin-Kleeblatt, das in seinem Wesen nichts Unterschiedlicheres hätte hervorbringen können. Ich, ein Police-Officer mit weißer Schulbildung, Flying Deer, ein traditionell erzogener, charismatischer, junger Medizinmann, und Larry, der zynische, alkoholkranke Poet und Country-Gitarrist. 

Kein Weißer würde uns eine gemeinschaftliche Basis zutrauen, geschweige denn, dass wir als Kriegerbund etwas Positives bewirken könnten. Und genau darin lag unsere Stärke: Uns verband eine Kraft, die so groß und mächtig war wie das ganze Universum um und über uns! 

Es war der Geist unseres Volkes! 

Er zeigte sich in der Weise, wie wir miteinander umgingen, uns respektierten, dem die Hand reichten, der abstürzen wollte, und wie jener uns zum Dank wieder ein Lächeln schenkte. Er zeigte sich in der Weise, wie wir uns gegenseitig zuhörten, wenn der andere reden, weinen oder auch einfach nur schweigen oder gar fluchen wollte.

Dies war nur eine Facette dieses Geistes, aber bereits eine starke Waffe gegen den Egoismus und die Gleichgültigkeit, mit der uns die Weißen infizieren wollten!

Aber wir hatten noch einen steinigen Weg vor uns, nicht nur im allgemeinen Zusammenraufen, sondern auch jeder für sich selbst. Flying Deer würde man, trotz seiner pazifistisch noblen Ideen Schwierigkeiten von ganz oben machen, Larry war noch, wie so viele, im Krieg mit dem Entzug und ich – wie sollte ich nun, nach wiederentdeckter Identität und erkanntem Lebensziel, unbeschadet aus den Krallen meiner Auftraggeber entfliehen? 

Der spontane Gedanke daran erschreckte mich mächtig. Aber wie so oft und auch noch in der Zeit danach hatte Flying Deer bereits wieder drei Schachzüge vorausgedacht, die allerdings und wie immer absolut unauffällig Form bekamen. Denn hinter seiner spontanen, recht unpassend anmutenden Frage »Wie viele Dollars hast du noch dabei, Paul?« hätte in diesem Moment niemand den Ansatz einer mich rettenden Operation vermutet.

*

Wir hatten uns von dem kleinen Friedhof und Larrys Familie, also auch meinen Verwandten, verabschiedet und waren wieder auf der Rückfahrt, als auch ich noch etwas erbitten wollte, das mir ebenso wie Larrys Besuch an diesem Grab am Herzen lag.

»Warst du je wieder an der Road 17? Wo es damals passierte?«, richtete ich mich mit emotionsloser Stimme an Larry, der neben Flying Deer auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte. 

Er schüttelte kaum merklich den Kopf. 

»Niemals wieder!« 

»Ich möchte, dass wir es tun, Larry! Wir sollten dahin zurückgehen, damit ich sicher bin, dass wirklich nichts in diesem Protokoll verwischt wurde, in dem ich geschnüffelt habe, und auch du ...«

»Hör bitte auf damit, Paul«, unterbrach er mich unerwartet rau, »ich bin nicht scharf auf einen Flashback! Du sagtest, deine Amnesie habe sich gelöst. Also, lass es bitte damit gut sein! Ich war gerade an einem Grab, an dem ich vor zwei Jahren das letzte Mal stand, verlange jetzt nicht von mir, an ein Grab zu gehen, dass ich vor 16 Jahren zum letzten Mal sah!«

Irgendwie verstand ich Larrys Unbehagen sogar. Er hatte damals alles bewusst miterlebt, vielleicht noch mehr als sich mir eröffnet hatte. Aber genau aus diesem Grund wollte ich dort noch mal hin! Ich war mir sicher, nicht alles zu wissen!

»Ich muss da hin!«, brummte ich stur zurück, und bevor Larry mir ein weiteres Mal über den Mund fahren konnte, war es Flying Deer, der kopfschüttelnd das Wort an uns beide richtete.

»Geht beide die Sache ein wenig vernünftiger an! Du Paul, poche nicht wie ein Polizist auf den Verdacht, etwas Wichtiges am Ablauf dieses Verbrechens übersehen zu haben. Den Schmerz in deinem Herzen zu vergrößern, hilft dir nicht, ihn ungeschehen zu machen, und du Larry, fürchte dich nicht, etwas zu erfahren, was dir heute vielleicht helfen könnte, dich und dein damaliges Handeln besser akzeptieren zu können!« 

»Und wie bringt man diese Ratschläge auf einen Nenner?« Larry hatte wieder diesen Blick des ironischen Oppositionellen und Flying Deer lachte. 

»Indem ihr beide einfach nur begreift, dass eure Eltern euch begleiten werden, wenn ihr dahin zurückgeht! Dass sie an eurer Seite sind und jeden von euch davor bewahren werden, dass er noch einmal mit Schmerz diesen Platz verlassen wird. Sie warten darauf, dass ihr gemeinsam zurückkommt, um euch endlich von dieser Last zu befreien! Geht heute noch hin, vielleicht ist dies die letzte Möglichkeit, die ihr dazu habt!«

Ich fühlte, wie mir bei diesen Worten eine Gänsehaut über den Körper kroch, und war mir sicher, Larry erging es ebenso. Denn er gab keinen verbalen oder mimischen Kommentar zurück. Verharrte einfach nur still, beinahe ergriffen.

»Okay, okay, gehen wir es an. Tun wir es«, sagte er erst einige Sekunden später und der Stein, der mir vom Herzen plumpste, war gewaltig.

»Ich werde mit Pete und Thea kurz rüber nach Nebraska fahren. Wir wollen gemeinsam etwas erledigen«, überraschte Flying Deer übergangslos, »aber hierzu benötige ich deine Hilfe, Paul. Und nun sagte er es: »Wie viele Dollars hast du noch dabei?«

Ein wenig perplex tastete ich an meiner Jacke, obwohl ich wusste, dass ich meinen Geldbeutel in Petes Bude gelassen hatte. 

»Ungefähr 150.« Ich sah Flying Deer nicken. 

»Kannst du mir 100 leihen? Du bekommst sie wieder!« Ich schluckte und hatte sicherlich nicht den intelligentesten Blick drauf. 

»Kein Problem«, hauchte ich cool und der Freund sah mit einem geheimnisvollen Lächeln kurz zu mir zurück. 

»Ist es für dich in Ordnung, wenn ich dir erst nach unserer Rückkehr erkläre, weshalb ich die Dollars von dir leihen wollte?« 

Ich pustete und zuckte die Schultern. 

»Klar!« 

Larry begann zu lachen und meinte: »Wäre es für mich nicht, Bruderherz! Die brennen mit deiner Kohle durch, machen sich ‘ne heiße Woche und wir können im Laden mit der nervigen Kundschaft rumhängen!« 

Flying Deer lachte ebenfalls und erwiderte: »Erstaunlich, wie rasch du das begriffen hast, entspricht ganz meiner Natur!« 

Ich war froh, dass zumindest an diesem Tag zwischen uns auch ein wenig Humor seinen Platz gefunden hatte.

*

Als wir an jenem späten Vormittag wieder bei Pete eintrafen, hatte dieser bereits seinen alten Pick-up für die Fahrt nach Nebraska startklar gemacht. 

»Wir können los, Flying Deer, dann sind wir in spätestens vier Stunden wieder zurück.« Er nickte dem Freund zu und ich brachte nur ein leicht verwundertes »Wie? Du kommst nicht mit uns raus in die Badlands?« hervor.

Er antwortete bedeutungsvoll: »Nein, Jungs, diese Geschichte geht nur euch beide etwas an! Und da euch etliche schützende Geister dabei begleiten werden, braucht ihr meinen gewiss nicht zusätzlich.« 

Ich schluckte und entgegnete nicht minder bedeutungsvoll: »Passt auf euch auf! Ihr übertretet die Borderline. Das ist eine schlimme Ecke!« 

Natürlich war mir klar, dass bei Flying Deers Scharfsinn dieser Hinweis überflüssig war, ich wollte ihn aber trotzdem loswerden, und als ich ihm die fünf 20-Dollarscheine in die Hand gab, verriet mir sein Lächeln, dass er mir auch zusätzlich dankbar dafür war, nicht weiter um den Hintergrund dieser Fahrt gefragt zu werden.

Nachdem ich die Freunde mit leicht gemischten Gefühlen davonfahren gesehen hatte, ging ich ins Haus zurück und fand Larry, etwas in sich zusammengesunken, einige Kräuterzweige in der Hand drehend, vor dem kleinen Kamin sitzen. Es war gebundener Salbei, so, wie wir ihn für die Zeremonien verwendeten. 

»Flying Deer gab mir das hier. Wir sollen den Salbei draußen anzünden«, begann Larry mit gedrückter Stimme. »Paul, ich hab mächtigen Bammel davor, dass dieser Traum sehr rasch zu Ende sein könnte und ich wieder in der verdreckten Bude vor Martin mit einer Schnapsflasche in der Hand aufwachen werde! Weiß nicht, vielleicht wäre das für euch sogar besser.« 

»Du kannst dir einen physischen Schmerz wählen, den ich dir gerne zufüge. So was wird als Beweis für einen Wachzustand allgemein angenommen und würde mir nach diesem Quatsch, den du da gerade wieder von dir gibst, richtig gut tun!«, warf ich hart zurück, aber ich hatte übersehen, wie sehr er mit Armen und Händen krampfte. Larry war noch lange nicht gesund, er litt noch immer unter diesen schubweise auftretenden Höllenqualen des Entzuges und ich packte ihn schließlich, um ihn einfach nur fest zu umarmen.

»Okay, ich muss wohl wirklich wach sein!«, spie er mit bitterer Miene hervor, als er den ersten Schluck Kräutertee, den Flying Deer ihm verordnet und ich frisch aufgebrüht hatte, die Kehle herunterpresste. Es war ein entsetzlich ätzender Kram, den Larry am Tage mehrmals trinken sollte, da er Nerven und Gemüt beruhigte und den Körper zu entgiften half. Wir schluckten das Zeug gemeinsam, denn schaden konnte es mir, schon wegen der ersten beiden Indikationen, auf keinen Fall.

»Und in diesem Black-Elk gibt es tatsächlich nur solche Gestalten wie mich?«, unterbrach Larry unser nicht gerade lange anhaltendes, meditatives Schweigen.

Mein Blick haftete fest an seinen Augen, als ich ihm versicherte: »Dort sind Menschen, die weiterleben und auch dafür kämpfen wollen!«

Larry wich mir nicht aus. »Die neue Lakota-Kriegergemeinschaft, wow! Ein Haufen Ex-Alkoholiker und Knastbrüder. Ich sehe jetzt schon, wie das US-Militär vor Ehrfurcht zittert!« 

»Wir haben nichts mit dem militanten Widerstand zu tun, den Means und Banks predigen! Wir sind Brüder im Geiste«, entgegnete ich schroffer werdend, was Larry allerdings nicht aufhalten konnte. 

»Wir? Du bist doch ein sauberer, makelloser, wohlerzogener Junge, darfst du da überhaupt mitmachen?« 

Ich kannte Larrys außergewöhnliche Sensibilität und wusste auch, dass vieles an dieser coolen, ironischen Spitzzunge nur als eine Art Schutzwall aufgesetzt war, deshalb erschreckte er mich mit seiner stechenden Wortwahl nicht halb so sehr wie in jenen Momenten, in denen er wie ein verlorenes Häufchen Elend vor mir saß. Der Tod seiner Frau, seines Sohnes und der Alkohol hatten seine Seele gebrochen, ihn aber noch nicht wirklich vernichtet. Auch sein stattliches Erscheinungsbild hatte nicht viel unter diesen Exzessen verloren. Selbst sein Lachen zeigte noch immer die makellosen Zahnreihen eines jungen Menschen und sein Geist sowie seine Intelligenz waren sicherlich auch noch in alter Form und hungerten nur nach neuen Aufgaben. 

Flying Deer hatte recht: Um ihn wirklich clean zu bekommen, musste man hier ansetzen. Ihn in seinen Begabungen fördern. So, wie er es mit den anderen in Black-Elk anstellte, und ich würde ihm dabei helfen, schließlich spielte auch ich Gitarre und ... 

Eins nach dem anderen, Paul Crying Hawk, unterbrach ich mich im Geiste selbst. In diesem Moment war ich fürs Erste schon mal beruhigt, dass Larry wieder in seinem saloppen Ton mit mir redete und ich quittierte ihm sein ironisches Grinsen mit einem zufriedenen Schmunzeln.


Kapitel 17

––––––––

Silver Horse, der Nachbar, hatte Cassy, seine hagere, blutleer wirkende Frau, zu uns herüber geschickt, damit sie im Laden bleiben sollte, solange wir und die Anderen abwesend waren. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass dieses Geschöpf nicht einmal dazu fähig war, eine Unze Trockenmilch abzufüllen, ohne dabei vor Überforderung ohnmächtig zu werden. In ihrem schmalen Gesicht saß jetzt schon versteinerte Erschöpfung. Sie beachtete uns kaum, wirkte geradezu beleidigt über die Bitte ihres Mannes und ich wusste, dass wir beide uns eiligst zu verziehen hatten. Denn ich erkannte überdies nur zu gut, wie sehr Larry darauf brannte, sich ihr gegenüber, zumindest verbal, ungezogen zu benehmen.

»Wir haben ja keine Ahnung, welche Vergangenheit sie schon bewältigen musste, also, hör auf damit!« Ich schubste den lästernden Bruder in den Kombi. Wir nahmen erneut eine kurze Strecke des Highways 18, bogen dann nach Norden, in Richtung Allen, auf eine der Country Roads ab, die zumindest durch die Anlieger teilgeräumt war, was wir, wären wir direkt bis auf die Reservation Road 17 gefahren, niemals hätten annehmen dürfen.

Nach gut 20 Minuten hielt ich westlich hinter dem Yellow-Bear-Canyon, unserer alten Heimat, den Wagen an. 

»Hier irgendwo muss es sein! Vielleicht nur eine Meile westlich, ich fühle es!« 

Larry beantwortete mir meine Äußerung auf eine Weise, die mich bei ihm nicht verwunderte. »Paul, wir fuhren bis jetzt ohne Anhaltspunkt durch eine monotone, mit Schnee verkrustete Landschaft! Hier sieht alles gleich aus! Keiner von uns beiden kann von hier erkennen, wo diese Stelle liegt und wo nicht! Es sind seit damals mehr als 16 Jahre vergangen!« 

Ich blickte nach Westen und antwortete: »Manche Sedimentschichten in den Badlands erhitzen sich noch immer, es ist deshalb möglich, dass der Schnee um sie herum schneller schmilzt als anderswo.« 

»Oh, sorry, ich vergaß, du verfügst über einen niederschmetternden Bildungsgrad!«

»Larry!« Ich fauchte meinen Bruder geradezu erzürnt an. »Unterlass diese Sticheleien! Ich bin als Crying Hawk mehr als hundert Mal in meinen Träumen über diese Landschaft geflogen! Ich kenne das Land, die Straße, den Platz.« Entschlossen stieg ich aus und warf die Tür hinter mir zu. 

»Was soll das werden, Crying Hawk? Willst du erneut davonfliegen?«, hörte ich Larry rufen. Auch er war ausgestiegen und klatschte nun die Tür noch heftiger zu, als ich es gerade getan hatte. 

»Lass uns einfach eine Strecke zu Fuß gehen«, entgegnete ich entschlossen und war meinem vor sich hinfluchenden Bruder schon rasch einige Schritte voraus, blieb aber plötzlich zutiefst erschrocken stehen und blickte suchend um mich. 

»Hörst du das?« 

Larry hatte mich fast erreicht und keuchte mir hektisch entgegen: »Nein, zum Teufel, was soll man hier hören?« 

»Da – hast du es jetzt gehört«, hauchte ich wie in Trance. Ich fühlte in mir den Befehl, losrennen zu müssen, immer weiter westwärts. 

»Halt, Paul! Wir befinden uns hier auf einem Plateau! Zum Henker, halt an. Dort vorne endet es in einer Klippe!«, hörte ich nur wie durch eine Nebelwand. Ich wusste, ab diesem Moment würde es nur noch Sekunden brauchen, bis ich mich in die Lüfte schwingen und davonfliegen konnte, und nun hörte und sah es auch Larry Sad Wolf. 

Ich hatte den Abhang erreicht, als der schrille, heisere Pfeifton eines Habichts gerade in dem Moment die Stille zerriss, in dem mich der feste Griff meines Bruders am Kragen meiner Jeansjacke packte und uns dabei vor dem aufsteigenden, mit den Schwingen gegen uns schlagenden Raubvogel rückwärts zu Boden warf.

»Du bist ja noch durchgeknallter als ich, Kleiner. Hast du bis heute nicht begriffen, dass du nicht fliegen kannst? ... Shit, du glaubst das immer noch. Soviel Selbstbewusstsein hatte ich nicht mal im Suff!«, keuchte Larry atemlos. Wir lagen beide der Länge nach einen halben Schritt vom Abgrund entfernt auf dem harten Boden. 

»Bullshit«, keuchte ich tonlos, »sieht ja fast so aus, als hättest du mich gerade ein weiteres Mal gerettet.« 

»Genauso wie dieses ... Dingsda.« 

»Es war mein Schutzgeist«, korrigierte ich Larry wieder mit sicherer Stimme, aber der krächzte nur: »Verdammt, Schluss jetzt mit diesen Erscheinungen. Das ist ja schlimmer als ein Vollrausch!« Wir wälzten uns beide auf den Bauch und robbten umständlich zum Abhang.

Tief wäre ich nicht gefallen, aber sicherlich hart. Das hier waren gewiss nicht mehr als 20 Fuß auf einem Fallwinkel von 140 Grad. Aber es war schneeverharschtes Sedimentgestein, das sich vor uns in eine mit etlichen niederen Felsformationen durchzogene, längliche Talsenke öffnete, aus der der Schnee fast komplett verschwunden war! 

»Siehst du, ich hab´s gewusst«, sagte ich zu Larry, »hier muss es sein!« 

Sad Wolf rappelte sich auf die Beine und blickte auf die Weite der Badlands. »Das Einzige, was ich im Moment begreife, ist, dass wir wohl beide den Kopfsprung in unsere wiedergefundene Identität noch nicht ganz überwunden haben. Denn auch du, Bruderherz, machst mir Sorgen. Ich wünschte, Flying Deer wäre mit uns gekommen, der schnallt solche Geschichten im Fluge!« 

»Flying Deer sagte, dass wir diese Geschichte alleine durchziehen müssten«, auch ich stand wieder auf den Füßen, »und wir wissen beide, dass er damit recht hat!« 

Larry starrte noch immer wie gebannt über das Tal sowie den nördlich ansteigenden Kamm und stammelte nur zögernd: »Verdammt, das dort könnte sie sein, die Gravel Road 17.« 

Der Habicht zog seinen Kreis hoch oben im kalten, sonnigen Winterhimmel und seine heiseren Rufe krallten sich mir in die Seele. Ich schloss für einige Sekunden die Augen, um mit denen meines Schutzgeistes über das Land blicken zu können, wachte erschrocken auf und riss Larry an seinem Jackenärmel. »Die Gravel Road 17, dort ist sie!« Er reagierte perplex und brummte nur kühl: »Sagte ich das nicht gerade?« 

»Du hast es vermutet, aber ich habe sie gerade von oben gesehen!« 

Er schluckte ergeben zu meinen Worten und blickte suchend weiter. »Wir müssen da runter, Paul. Ich glaub, dort hinten ...«, Larry deutete nach Nordwest auf einige niedrige Sandsteinformationen, »... Ich glaube, mich jetzt wieder erinnern zu können.« In seinen Worten lag dieses Mal nichts Flapsiges, er schien es ernst zu meinen und nach einiger Mühe, die wir uns machen mussten, um einen geeigneten Abstieg zu finden, eilten wir die gut 200 Schritte nordwestwärts. 

Dorthin, wo die Straße über uns eine Schleife zu machen schien und wir dem Abhang oder besser Aufstieg zu ihr sehr nahe kamen. An dieser Stelle war die ausgewaschene Talsenke mit etlichen, durch Sträucher und Gras durchflochtenen und schneeverharschten, niedrigen Hügeln durchsät. Hier gab es nur wenige erodierte Felsformationen, die höher als vier Fuß waren. Aber einer dieser Felsen musste es sein. Der nämlich, hinter dem wir uns damals versteckten. 

»Hier, der Vorsprung«, sagte Larry beinahe atemlos, » ich erkenne ihn. Er sieht aus wie ein alter Zahn.« Ich folgte seinem Fingerzeig. »Paul, wir stehen mitten drauf! Hier ist es passiert!«

Ich fühlte, wie mich eine seltsame Form von Panik ergriff, als ich hektisch um mich sah, dann im Kreis herumrannte, um einen weiteren Anhaltspunkt zu suchen, und schließlich zu dem Felsen gut 30 Fuß von mir deutete. 

»Dann ist es der Fels dort, stimmt's?« Larry bewegte sich nicht. 

»Okay, kann sein. Okay und gut. Hören wir auf damit! Wir waren hier und jetzt lass uns wieder verschwinden!« Larrys plötzliche Panik schien auch mich leicht zu beängstigen und ich schüttelte fassungslos den Kopf. 

»Was soll das Larry? Wir müssen zuerst noch unseren Wagen, das ausgebrannte Wrack finden. Es muss hier ...« 

»Hör auf damit! Hör auf, es zu suchen, Paul, bitte!« Seine Hektik nahm zu. Wovor fürchtete er sich? 

Ich schlurfte, ohne seinen Worten Beachtung zu schenken, über den halbgefrorenen Boden auf jenen ausgemachten Felsen zu und stieß mit der Fußspitze gegen etwas Blechernes. Als ich mich bückte, um es aus der Erde zu ziehen, war Larry plötzlich wieder an meiner Seite. 

»Hilf mir mal«, sagte ich ruhig und er fasste tatsächlich mit an, als die oberflächliche Erdverkrustung einige Zentimeter aufspringen wollte, sodass wir ein längliches Stück Blech herausheben konnten. Es war unverkennbar der Teil einer Autotür, verrostet und mit verschmolzenen Rändern, und als wir es umdrehten und noch einen Flecken des seit langer Zeit abgesprungenen gelborangefarbenen Lackes erkennen konnten, wussten wir es ganz sicher: Dieses Teil gehörte einst zu unserem Wagen! Larry stand wieder auf den Füßen. 

»Gut, Serge, was willst du jetzt noch mehr?«, presste er erneut in befremdender Kühle hervor. 

»Alles!«, knallte ich dagegen, eilte hinter den Fels und suchte nach dem richtigen Blickwinkel, um irgendwo zwischen den überwucherten Hügeln den zu finden, der den Rest der ausgebrannten Karosserie unter sich begrub. Ich hatte ihn!

Mit langen Schritten stürzte ich auf ihn zu, riss verwurzelte Sträucher und gefrorene Gräser heraus, ohne dabei bemerken zu wollen, dass sie mir tief in die Hände schnitten, und konnte es bereits unter meinen Fingern ertasten, mit den Augen erkennen: die schwarzen Glieder eines ausgebrannten, zersprengten Autoskelettes!

»Nicht Paul! Komm zurück! Sieh nicht nach, Paul! Tue dir das nicht an!«, hörte ich Larrys verzweifelte Schreie und ich hielt tatsächlich inne, um mich ihm zuzuwenden. 

»Was, zum Teufel, ist los mit dir?« Ich ging ruhig auf ihn zu und packte den bebenden Sad Wolf an den Schultern, denn nun glaubte ich, den Grund seiner Panik verstanden zu haben. »Der Wagen wurde umgedreht, Larry. Es ist niemand mehr drin!« 

Er blieb steif wie ein Stock und wisperte: »Das kannst du doch noch gar nicht sehen!« 

»Sehen nicht, aber wissen! Ich habe es im Bericht der beiden Verbrecher, der im Archiv in Hot Springs liegt, lesen können. Man schickte mich vor wenigen Tagen mit einem Auftrag dorthin!« 

Larry schloss die Augen und schüttelte bewegt den Kopf, als ich ihm die geraffte Schilderung meines Erkundungseinsatzes in jenem Büro, das die Akten der Verkehrsunfälle auf der Reservation verwaltet, unterbreitete. Er antwortete nicht, sondern ging vor dem spärlich freigelegten, verkohlten Wrack in die Hocke. Angespannt wischte ich mir die zerkratzten Hände an der Jacke ab und bemühte mich nun doch, ruhig und mit behutsamer Sorgfalt die letzten großen Verwucherungen von der bis zur absoluten Unkenntlichkeit verbogenen, zerrissenen und geschmolzenen Karosserie zu zerren. Nein, es war niemand mehr drin! Sie hatten die Toten herausgeholt, verschwinden lassen.

»Ich habe sie brennen sehen, Paul. Ich habe gesehen, wie sie brannten, und konnte nichts tun.«

»Was muss ich wissen, Larry, was quält dich?«, entgegnete ich ruhig und setzte mich neben meinem Bruder auf die Erde. Eine schreckliche Erinnerung schien nach ihm gekrallt zu haben, aber er zeigte endlich Bereitschaft zum Reden. 

»Du bist hinter dem Fels vorgesprungen, gerade in dem Moment, als der Benzintank explodierte. Ich riss dich noch zu Boden, aber du hattest bereits durch die Druckwelle das Bewusstsein verloren. Dann wartete ich hier hinten, bis die Kerle sich wieder aufrappelten, johlend den Hang hinaufkrochen und unter Hupen und Lachen davonfuhren.« Larry schluckte gegen eine neu aufflammende Verzweiflung an.

»Alles war voller Rauch und Feuer, auch um uns herum waren überall kleine Feuer. Die Explosion war gewaltig. Dann irgendwann schlich ich zum brennenden Wagen und sah sie: Ich sah unsere Eltern brennen! Zu dünnen schwarzen Puppen schmelzen und ich konnte nichts tun! Verstehst du Paul? Ich hatte es nicht geschafft, sie zu retten, die Wagentür zu öffnen, bevor ihre Mörder kamen!«

»Mein Gott, Larry, aber das war doch nicht deine Schuld! Wenn bei einem Unfall ein Wagen auf sein Dach kippt, passiert es oft, dass sich die Türen verbiegen, sodass man sie nicht mehr öffnen kann«, unterbrach ich schärfer, als ich es wollte. »Solche Dinge haben wir x-mal in der Police-Academy durchgespielt und unser Auto stürzte dazu noch mit voller Wucht einen Abhang hinunter! Da war keine Chance, Larry, erst recht nicht für einen knapp 14jährigen Jungen wie dich! Und außerdem: Hast du vergessen, dass du damals mein Leben gerettet hast? Ist das so wenig?«

»Ich hatte dich gerettet, um dich anschließend zu quälen.« 

»Was redest du da für einen Shit«, fauchte ich verärgert, aber Larry blieb beharrlich in seinen Theorien. 

»Hab ich das etwa nicht, Kleiner? Als ich damals bemerkt hatte, dass dir deine Erinnerung an das Geschehene verloren gegangen war, kam mir das sehr gelegen. Ich baute mir in meiner Feigheit eine andere Version der Dinge. Und habe dich damit belogen!« 

Ich reagierte entsetzt: »Du wolltest mich schützen!« 

»Ja, aber ich erkannte immerhin, dass sich dein Unterbewusstsein an die Explosion erinnerte, sich mit schlimmen Träumen wehrte. Und ich half dir nicht, Paul, sondern kreierte dir mit meinen Lügen einen nie enden wollenden Albtraum!«

Larry erklärte mir, dass er aus diesem Grund damals in dieses geschmacklose Theater einwilligte, dass die Anderssons und die Gefängnisverwaltung ihm vorschlugen, um mich zur Adoption zu bewegen. 

»Ich habe innigst gehofft, dass du auf diese Weise zumindest Pine Ridge und alles, was damals geschah, vergessen würdest. Ich habe mich übel benommen, Paul. Aber damals, es war so schlimm zu erkennen, dass der Schutzgeist, dem ich gerade einige Stunden vorher begegnet war und der mir Stärke und Beistand versprach, auf seiner ersten harten Probe schon wieder das Weite gesucht hatte! 

Ich, unsere Geister, wir sind vollkommen machtlos gegenüber dem grausamen Wahnsinn der Weißen! Das war das Einzige, was mir mein Schutzgeist damals noch demonstrierte, als er mich mit dieser Last im Stich ließ. Oder kannst du mir den Grund verraten, weshalb das so kommen musste?« 

Ich drückte ihn an der Schulter und sagte: »Nein, Larry, das kann ich nicht! Auf solche Fragen kann dir höchstens Flying Deer etwas antworten. Ich nicht! Aber die Sache mit meiner Adoption, die verlief letztendlich doch gar nicht so schlecht. Die Anderssons waren wirklich gut zu mir und wie sonst wäre ich jemals zu einem Jurastudium gekommen, hättet ihr diesen Shit-Plan nicht ausgeheckt?« 

Ich versuchte locker zu wirken, aber Larry war angespannter denn je. 

»Ja, für viele fügt sich mit der Zeit ein böses Schicksal in ein besseres. Nur dass meine Familie nun genauso sterben musste wie unsere Eltern. Das zeigt doch wohl, dass diese Theorie nicht gerade für jeden zutrifft, oder?« 

»Ich verstehe«, antwortete ich ehrlich, »an deiner Stelle würde ich genauso fühlen. Aber ich würde es nicht einfach nur so geschlagen hinnehmen und alleine dem Schicksal die Schuld geben, ich würde kämpfen, um meinetwillen! Wenn schon sterben, dann aufrecht gegen den Feind und nicht auf der Flucht!«

Larry blickte mich von der Seite her an. Er hatte verstanden, auf was ich anspielte, und nickte ernst. »Du bist wirklich ein Krieger geworden Paul. Und du hast meine Achtung. Du steckst im Moment auch kopfüber in einer anderen, gefährlichen Lage, die ich für nichts auf der Welt mit dir eintauschen wollte. Und du scheinst nicht einmal einen Moment daran zu zweifeln, dass du da nicht heil raus kommst!« 

Ich musste grinsen, als ich ihm daraufhin sagte: »Ich habe Schiss, Larry, aber ich habe ein genauso großes Vertrauen!« 

»Hm, vielleicht liegt es genau daran, dass mir nie etwas gelungen ist.« 

Ich schubste ihn und meinte: »Solche Dinge lassen sich hinbiegen, jetzt aber zünde den Salbei an und lass uns beten.«

*

Ich nahm mein Feuerzeug heraus, um die halbtrockenen Kräuter anzubrennen, was liturgisch nicht gerade ganz korrekt war, aber viele Umstände ließen zurzeit kein makellos traditionelles Ritual zu und Flying Deer sagte auch, dass es schließlich nur wichtig sei, mit dem Herzen dabei zu sein und das waren wir mit Sicherheit. 

Ich überließ Larry den Beginn der Zeremonie und es bewegte mich zu sehen, wie präzise er sich noch an das Gebet und die Worte erinnern konnte, die uns der Vater einst gelehrt hatte. Er segnete mit dem rauchenden Bündel in Lakota-Worten die vier Himmelsrichtungen über dem verkohlten Wrack, übergab es danach mir und ich wiederholte das Ritual. Allerdings nur mit noch halbwegs so fließendem Lakota. Anschließend legte ich den schwelenden Salbei an den Punkt im Wagen, an dem sich der Fahrer- und Beifahrersitz einst befanden, also an die Stelle, an der unsere Eltern starben. Dann tat Larry etwas, das er früher immer gemacht hatte, als wir noch Kinder waren: Wir saßen auf der Erde und er packte meine Hand! Diese Geste demonstrierte nicht nur unsere brüderliche Verbundenheit, sondern beteuerte Harmonie und den Willen, gemeinsam in einem Geist beten zu wollen, und wir schickten unser Herz und unser Flehen mit der schmalen silbergrauen Rauchsäule gegen den kalten eisblauen Himmel.

Einige Sekunden verharrten wir so in der Schwerelosigkeit unserer Körper, als sich eine leichte Windböe an den Felswänden brach und den Salbeirauch zu Boden drückte, sodass dieser sich für kurze Augenblicke wie ein feiner Nebelschleier über dem Autowrack und um uns herum mit seinem überirdischen Duft auszubreiten versuchte. 

Es war ein gespenstisch anmutender und gleichzeitig faszinierender Moment, der in mir eine seltsame Form von Euphorie auslösen wollte und deshalb schienen mich Larrys spontane Worte »Schnell, hast du mal was zum Schreiben?« geradezu zu schocken. Aber ich entgegnete nichts, als ich ihm sogleich meinen kleinen Schreibblock und einen Bleistift reichte. Der geisterhafte Zauber war verflogen und der Salbeirauch zwirbelte sich wieder langsam zu einer einheitlichen Säule zusammen, während Larry mit nervöser Konzentration etwas hastig auf das Papier kritzelte und mir dies sofort wieder mit den leisen Worten: »Hier, das habe ich gerade gespürt« , zurück gab. Ich griff nach dem Block und überflog seine immerhin leserlichen Zeilen:

Mein Kind, nehm uns mit dir, wohin die Sonne sinkt ...

Trag uns dorthin, wo die Mondschatten wachen,

lausche mit uns, wo die Wölfin ruft,

schenk´ uns´ren Herzen ein neues Lachen..

»Gespürt oder gehört?«, konterte ich erschrocken. 

»Weiß nicht, ist das so wichtig?« Larry nahm mir den Block wieder aus der Hand, riss das Blatt ab und steckte es in seine Tasche, ohne nochmals darauf zu sehen. 

Ich starrte ihn fassungslos an und rief: »Larry! Das musst du Flying Deer zeigen! Das kann eine Botschaft unser Eltern an dich gewesen sein!« 

»Nein.« Er schüttelte ruhig den Kopf und blickte mich direkt an. »Ich will herausbekommen, was das zu bedeuten hat, verstehst du Crying Hawk? Es ist an der Zeit, dass ich mich bemühe! War es nicht genau das, was du mir vorher zu verstehen geben wolltest?« 

Ich hatte keine spontanen Worte. 

»Dort, wo die Sonne sinkt«, wiederholte ich nur leise, »Larry, es war eine Botschaft. Black-Elk liegt im Westen! Du hattest Kontakt zu der Welt der Geister, sie wollen dir Mut machen! Weißt du, wie viele sich ein Leben lang nach so etwas sehnen und nie haben werden? It´s a message – ganz fantastisch!« 

Ich zeigte mich ergriffen, drückte den Bruder spontan an mich, der allerdings schien unter seiner gerade erhaltenen Message eher zu versteinern – was ich ihm aber nachsehen konnte. 

Larry befand sich derzeit noch in voller Kampfphase, musste eine destruktive Lebenseinstellung besiegen, die ihm jahrelang nur Hoffnungslosigkeit und Verderben predigte. Und das Gefühl, sich im Moment nur in einem schönen Traum zu befinden, hatte ihn noch nicht ganz verlassen. Aber er wollte es nicht mehr untätig über sich ergehen lassen, das hatte ich bemerkt und ... Ja, die Welt der guten Geister ebenfalls!

Sie sprachen in seinem Talent zu ihm: durch das Schreiben in Versen! Larry kommentierte meine Auslegungen nicht, aber ich wusste, auch er hatte es verstanden!

Wir saßen noch einige Minuten schweigend vor unserem Altar aus verrußtem, geschmolzenem Blech, als ich mich schließlich als erster langsam erhob und sagte: »Was meinst du, wollen wir wieder los?« 

Larry blickte zu Boden und kaute auf der Unterlippe. »Komisch, nicht? Erst wehre ich mich dagegen, nochmals einen Fuß hierher setzen zu wollen, und dann tut es mir leid, gehen zu müssen.«

»Das ist meistens so, wenn man einmal eine Hürde genommen hat«, entgegnete ich vielsagend und ging ein paar Schritte, um Larry noch etwas mit seiner erhaltenen Botschaft alleine zu lassen. Hier stieß man wirklich bei jedem Schritt auf eines der durch die damalige Explosion hinweggeschleuderten Blechteile unseres Wagens. Ich bekam direkt ein Auge dafür. 

Die Detonation musste wirklich gewaltig gewesen sein. Ja, Dad hatte damals noch zwei gefüllte Benzinkanister im Kofferraum mitgeführt. Ich erinnerte mich plötzlich wieder genauestens.

Unter einem der geschichteten Sedimentbrocken, dort, wo ein weiteres verrostetes, zerschmolzenes Karosserieteil hervorblickte, rief plötzlich noch etwas anderes nach meiner Aufmerksamkeit: Ich erblickte in dessen eingeknicktem Teil einen kleinen, seltsam geformten, hellen Gegenstand und ging auf die Knie, um dieses merkwürdige Ding mit den Fingerspitzen zu säubern. Da war dann plötzlich tatsächlich dieses Lederbändchen sowie Perlen und Knochenröhrchen.»Larry!« Meine Stimme überschlug sich, als ich das Teil endlich ganz befreit hatte und jetzt in den zitternden Händen hielt.

Verdreckt, befleckt, aber es war Ates Kette, die er mir an jenem Tag um den dünnen Hals gelegt hatte, als er mich auf den Namen Crying Hawk taufte! Genau an jenem Tag, an dem einige Stunden später unsere Familie auf das Schrecklichste zerstört wurde.

Ich hatte nicht einmal bemerkt, wie rasch Larry zu mir hergesprungen war, schaute ihn nur fassungslos an und stotterte: »Ich muss ... Ich muss sie damals im Wagen verloren haben, als wir uns unter dem Sitz versteckten ... Dann hat sie die Explosion in die Landschaft geschleudert ...«

»Wo sie 16 Jahre lang auf diesen Moment gewartet hat«, beendete Larry meinen Satz und umfasste mein Gesicht. 

»Hau, Crying Hawk, und wir sind wieder eine Familie!«

Solche Worte aus seinem Mund zu hören, rührte mich ungemein. Er drückte mich an sich und sagte: »Gib mir aber in einem Punkt recht, Bruder: Das Leben ist ein verdammter Test! Ein ewig währender, verdammter Test!« 

Mir fiel dazu nichts Passenderes ein als: »Möglich. Wieso sonst musste ausgerechnet dann ein Reifen unseres Wagens platzen, als diese Schweine uns mit ihrem Wagen begegneten?«

Sad Wolf ließ mich los und trat einen halben Schritt zurück.

»Ho, scheint so, als ob du doch nicht alles weißt?« Ich fühlte mich irritiert und er erklärte sich ohne Umschweife: »Paul, kannst du dich noch erinnern, als ich damals unter dem Sitz hervor gekrochen bin, um aus dem Fenster zu spionieren, als der Polizeiwagen vorbeifuhr?« Larry wartete meine Antwort nicht ab. 

»Ich habe sie lachen sehen, Paul! Schon in diesem Moment. Und auch gesehen, wie sich der Beifahrer aus dem Fenster lehnte und ... auf unseren Reifen schoss!«

Flying Deer hatte recht. Man fühlt sich wirklich nicht besser, wenn man noch mehr grausame Details einer Geschichte erfährt, als man ohnehin schon weiß. Sie nützen niemandem, außer dass sie den Hass und die Verzweiflung im Herzen nähren! 

Ich wollte in meinem Schock Larrys Offenbarung nicht verbal kommentieren, tastete nur, nach tiefer Konzentration suchend, über das wiedergefundene Halsband. Nach einer Weile stammelte ich: »Schade, es hat sich so sehr verfärbt.« Meine Worte klangen teilnahmslos und ich spürte Larrys Arm um meine Schultern. 

»Keine Sorge! Koche einen dünnen Brei aus Holzasche und Wasser und lege das Teil über Nacht hinein. Dann reibe und spüle es ab und du wirst sehen, die Knochenröhrchen sind danach wieder so weiß wie Schnee!« Ich blickte ihm verwundert in die Augen und er lachte auf. »Star Feather hatte das immer so gemacht, und glaube mir, es funktioniert!«

Ich folgte damals seinem Geheimtipp und war erstaunt, wie recht er hatte!

Larry blickte wie ich, nochmals mit dem Herzschlag im Halse, über das schicksalsträchtige Tal und seine schroffen Klippen. 

»Wir werden wohl nie wieder hierher zurückkehren, stimmt's?« 

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das werden wir nicht. Denn wir haben heute begriffen, was dieser Ort uns sagen wollte: 

Hok ahe! Heut ist ein guter Tag zum Leben!«


Kapitel 18

––––––––

Wir verließen die Stelle unserer ganz persönlichen Tragödie mit dem seltsamen Gefühl eines aufgewühlten, inneren Friedens, aber auch der Gewissheit, nun endgültig wieder als Brüder und Familie zusammengefunden zu haben, und kamen ohne Zwischenfälle an diesem eisig-sonnigen, späten Novembertag beim Trading Post an, knapp eine halbe Stunde vor dem Eintreffen von Pete, Thea und Flying Deer.

Wir waren besonders deshalb froh darüber, rascher als angenommen zurückgekommen zu sein, da Cassy, die noch im Laden stand, bei dem Ansturm von drei Kunden tatsächlich zusammenzubrechen schien.

Ich rede hier bewusst in der Wortwahl meines Bruders, denn es war und ist auch mir immer noch unbegreiflich, wie sehr manche Frauen die Gutmütigkeit ihrer Männer mit der Demonstration ihrer Unbelastbarkeit zu berechnen scheinen. Ihr Mann, Silver Horse, schien sie unter extremer Fürsorge nach Hause tragen zu wollen, während Larry und ich uns unter ihren Blicken direkt darüber schuldig zu fühlen hatten, dass wir sie hier im Laden über drei Stunden warten ließen. 

Larry war gerade dabei, mir die Hintergründe einiger seiner überaus tiefgründigen Songtexte zu erklären, als unsere Freunde eintrafen. Auch sie schien eine Aura der Harmonie zusammengeschweißt zu haben, die uns sogar jeder zur Begrüßung mit seinem vielsagenden Lächeln quittierten wollte, und ich spürte, wie Larry seine Flammen der Neugierde mit Ungeduld bekämpfte.

»Mann, schön, dass ihr heil zurück seid. Sieht so aus, als sei alles glattgegangen. Borderline – Nebraska und zurück?«, bemerkte er im Tonfall der Nebensächlichkeit und fühlte sich, genau wie ich auch, auf die Folter gespannt. 

Flying Deer richtete als Erster das Wort an uns. »Hau, soweit konnten wir alles erledigen und es erfreut auch mein Herz, dass ihr euren Ausflug unbeschadet überstanden habt! Wenn ihr, du und auch Paul, damit einverstanden seid, fahren wir dann in einer guten Stunde nach Black-Elk zurück.« 

Larry blickte mir mit bleiernem Nicken entgegen und ich versuchte, mit einem anderen Typus von Fragestellung den geheimnisträchtigen Freund zum Reden zu bringen.

»Dann könnten wir doch in Perrys Pension meine Gitarre holen. Ich denke, sie könnte Larry jetzt sehr dienlich sein. Außerdem würde ich mir dort gerne rasch noch ein paar Dollars einstecken.« 

»Ersteres ist im Moment gar nicht so wichtig«, verwunderte uns Flying Deer mit knapper Präzision und reichte jedem von uns ein mit Käse belegtes Sandwich, »und gib auch deinem zweiten Wunsch nicht unbedingt heute noch nach.« Ich verstand gar nichts mehr und schaute ihn ziemlich irritiert an. Aber ich kannte den jungen Medizinmann gut genug, um zu wissen, dass er niemanden lange bewusst in Unruhe versetzen wollte. Thea hatte mittlerweile eine dünne Suppe heißgemacht und uns sowie ihrem Mann in die Teetassen gefüllt. 

Flying Deer nickte Pete kurz zu und der zog hinter dem Ladentisch etwas hervor, das mich fassungslos erstarren und dem armen Larry die Tasse aus der Hand rutschen ließ: Es war tatsächlich eine in dunklem Rot lackierte Gitarre mit zerschlissenen Silberkanten und abgegriffener Front, die er da meinem erstarrten Bruder überreichte! Der schien gar nicht zu begreifen, was er gerade erlebte, schien wie in Trance.

»Du bist ohne Gitarre nur ein halber Mann, Sad Wolf, das habe auch ich längst begriffen und deshalb war es uns wichtiger als alles andere, dir deine Gitarre wiederzubeschaffen!«, kommentierte Flying Deer und Thea fügte lachend hinzu: »Erinnerst du dich, du warst vor einigen Monaten hier und wolltest sie bei mir gegen Bargeld eintauschen.« Larry blickte sie nur wie versteinert an. »Ich sagte dir damals, dass du da schon nach Merriman gehen müsstest, zu Jesses Pfandbüro!«

»Und da haben wir heute eben mal nachgesehen und erkannt, dass du dich an Theas Rat gehalten hast«, ergänzte Pete schmunzelnd. 

»Ich hab die Hälfte deiner Dollars dafür investiert, Paul. Aber da ich mich dir vorher nicht erklären wollte, bekommst du das Geld natürlich wieder zurück!«

»Nein!«, rief ich heftiger aus, als ich beabsichtigte. »Wenn hier jemand einem anderen etwas schuldet, dann ich. Wir beide dir! Oh, das ist ja ungeheuerlich! Wahnsinn, ihr habt uns Minnie wiedergebracht!«

»Aber ihr hattet doch gar keinen Pfandschein«, kam Larrys erster, zögernder Kommentar und Pete erklärte sofort: »Aber ... wir kennen Jesse! Wir haben uns schon oft gegenseitig geholfen!«

Dies war damals ein schrecklich anstrengender Tag gewesen, mit tausend Facetten aus Schrecken, Leid, Kummer, aber auch Hoffnung, Zuversicht und einem ungeheuer harmonischen Ausklang.

Durch Flying Deers Gegenwart schienen tatsächlich nicht nur geistige, sondern auch alltägliche Wunder möglich. Er schaffte es, sogar in die Gesichter von Menschen wie Larry das Strahlen eines Kindes zurückkehren zu lassen, und es wurde mir immer deutlicher, woher er diese Kraft nahm: Er war ein wahrer Holy Man, einer von denen, über die unser Vater einst sagte: »Sollte euch jemals ein Mann des Großen Geheimnisses begegnen, dann erkennt ihr ihn daran, dass er euer Leben zum Positiven ändern wird, ohne sich aufdrängen zu wollen, vergesst das niemals!«

Flying Deer war weit von dem Medizinmann-Klischee entfernt, das sich zum Beispiel viele Weiße machten. Sicherlich war er auch in seinem Aussehen ein beeindruckender junger Mann, aber er badete nie im überirdischen Licht des verklärten Gottgesandten, blieb immer bescheiden, beinahe demütig. Er war der zugänglichste und aufrichtigste Freund, den man haben konnte. Deshalb fiel es einem auch nicht schwer, selbst die kleinen, profanen Probleme des Lebens mit ihm bereden zu wollen. Und das gemeinsame Scherzen und Lachen, das Sich-unter-Männern-amüsieren, war mit ihm genauso selbstverständlich wie das gemeinsame Beten, Weinen oder Kämpfen.

Aber die Überraschung, die er uns noch zu präsentieren hatte, war an jenem Nachmittag noch nicht damit abgetan, dass er mit Pete und Thea Larrys »Minnie« wiederbeschafft hatte.

»Leider musste ich die anderen 50 Dollar auch noch investieren, Paul«, sprach er mit ruhiger Stimme weiter und es war mir sofort klar: Was immer er auch damit finanziert haben mochte, er hatte meine Zustimmung. Allerdings zog Flying Deer zu meiner Verwunderung nur eine kleine Tonkassette aus seiner Jacke und hielt sie mir entgegen. 

»Für eine Kassette?«, zeigte ich mich doch etwas überrascht. 

»Eigentlich nur indirekt«, nickte er ruhig, »aber um diese Musik zu bekommen, musste ich 50 Dollar für drei Kästen Bourbon ausgeben!«

Mir gefror das Lächeln auf den Lippen und Larry musste seinem Schreck mit einem zögernd trockenen »Das wäre jetzt aber nicht nötig gewesen« Luft machen. 

»In diesem Fall schon, Sad Wolf! Es ist Teil des Beweismaterials!«

Der Freund weihte uns in einen Plan ein, den er mit Pete bereits teilweise ausgeführt hatte und der dem organisierten Alkoholschmuggel auf der Rez einen gewaltigen Schlag versetzen sollte. Sie hatten heute Mittag an der Borderline tatsächlich persönlichen Kontakt mit einem gewissen Nigel Silverbaum aufgenommen. Er war der Insider-Tipp der alkoholisierten Indians hier an der Reservats-Grenze.

Er war der Beste und Zuverlässigste, wie sie sagten, und Larry unterstrich diese Worte, indem er hinzufügte: »Und der Skrupelloseste! Er würde nicht einmal zögern, seine Brühe für einen Skalp zu verkaufen, hängt der Kunde nur tief genug durch.«

Flying Deer hatte in Windeseile alles geradezu famos durchgeplant.

Auf einem Mini-Rekorder, den Pete ihm zur Verfügung gestellt hatte, registrierte er ganz schlicht das Verkaufsgespräch mit dem Ganoven, bei dem er sich und Pete als Trading Post-Händler bei Manderson ausgab, und ließ sich obendrein noch von dem skrupellosen Typ wörtlich bestätigen, dass dessen Handel absolut sicher laufen würde, da sein Verkaufsmonopol auf und vor der Rez von niemandem weniger als vom BIA-Boss persönlich abgesichert wäre! 

Wilson, der oberste Verwaltungschef des Reservates Pine Ridge, bekam also von Silverbaum tatsächlich Provision für seine Deckung und das Geschäft mit dem Elend war auf dem Weg seiner Blüte! Aus diesem Grund machten ihm selbst die Typen der BIA-Police Departments keine Schwierigkeiten, wenn sie ihm hier mit der Ware auf der Rez begegneten, denn auch von ihnen bekam jeder seinen Anteil.

Mein Magen krampfte, ich glaubte, mich vor Widerwillen auf der Stelle übergeben zu müssen. 

Aber es kam noch dicker: Auf der Kassette war weiterhin Silverbaums Stimme zu hören: »Wer saufen will, soll's tun! Und wer dann im Suff als AIM-Krieger herumkrakeelen will, den kann Wilson abknallen lassen, ist doch praktisch für ihn!« 

»Und wenn Weiße durch alkoholisierte Indians angegriffen werden?«, hörte man Flying Deer fragen. 

»Pech für sie. Kollateralschaden, aber nicht wirklich geschäftsschädigend für uns! Solche Dinge hat in der heutigen Zeit das AIM zu verantworten, nicht etwa ich oder Wilson! Das weiß auch die Bundespolizei! Also, keine Gefahr für euch, solange ihr euch mit dem Geschäft an mich alleine haltet!«

Wir hörten, dass Flying Deer und Pete drei Kisten Bourbon sofort auf cash mitnehmen wollten und dafür, man soll's nicht glauben, fünf Liter Ethylenalkohol gratis zum Strecken geschenkt bekamen. Dann wurde noch ein zweiter Deal ausgemacht. 10 Kästen Billigfusel auf Abruf, innerhalb der nächsten Tage an der Borderline bei White Clay, Nebraska. 

Aber ab hier verstehe ich deinen Plan nicht mehr, Flying Deer«, sprach Pete als Erster, nachdem der Freund den Rekorder ausgeklickt hatte. »Die Rez-Verwaltung, ja sogar die staatliche Polizei scheinen nichts gegen diesen Bastard tun zu wollen, und wenn du mit den AIM-Leuten gegen ihn aufmarschierst, seid ihr es doch, denen man letztendlich den Schädel einschlagen wird!« 

Flying Deer bestätigte Petes Vermutung mit einem kurzen Nicken und antwortete: »Du hast recht, die Rez-Verwaltung will nichts tun, die Bundespolizei wird nicht helfen und die AIM-Jungs werde ich niemals zu einem Angriff auffordern, denn es existiert bereits eine viel effektivere Möglichkeit, um diese Schlange samt seiner Brut zu vernichten!« Er lächelte mich mit einem Augenzwinkern an, seine Andeutung überfiel mich mit göttlicher Erleuchtung: die Föderalen! Er wollte, dass ich es dem FBI mitteilen sollte. In einem Sekundenbruchteil hatte ich den vollständigen Umfang seines Planes verstanden, aber ich brachte kein Wort hervor. 

»Sollten wir irgendetwas bewusst nicht wissen?«, wagte Pete sich vor und Flying Deer bestätigte: »Ja. Es ist zu eurem Schutz, nicht in die Dinge eingeweiht zu werden, die ich später mit Paul zu bereden habe. Bitte vertraut mir!« 

»Natürlich werden wir nicht mehr wissen wollen, als wir müssen, Flying Deer, wenn du dieser Auffassung bist, hast du unser Vertrauen!« Dieses Mal war Thea schneller mit ihrer Antwort und Pete nickte uns ebenfalls zu. 

»Okay ich reiße mich nicht darum, den Laden demoliert zu bekommen. Ich hab gerne von nichts eine Ahnung, wenn ich mir damit die Spione der Rez-Verwaltung vom Hals halten kann.

Nein, es war wirklich nicht möglich, dem verwirrten Ehepaar jetzt auch noch zu erklären, wer ich wirklich war und weshalb ich eigentlich in die Rez geschickt wurde. Das wäre für sie um ein Maß zu viel und sicherlich nicht mehr zu verdauen gewesen. 

So fuhren wir, nach einem herzlichen Abschied von Thea und Pete, noch am selben Nachmittag mit Larry, Minnie, drei Kisten Bourbon, einem Jutesack hochprozentigen Ethylenalkohol sowie Theas weitaus noblerem Geschenk, nämlich einer Speckseite und fünf Kilo Mehl, über Manderson nach Black-Elk zurück, während Flying Deer nochmals mit mir den Rest seiner genialen Idee verbal durchgehen wollte und als Erstes meine erdrückendsten Gedanken in Worte fasste.

»Du musst jetzt vor allen Dingen unbeschadet aus dieser Undercover-Geschichte rauskommen, Paul!«, begann er bestimmend, aber ruhig. »Und das gelingt dir nur, indem du den Herrschaften vom FBI das vorlegst, was sie von dir verlangt haben: Namen!« 

Ich nickte kurz, ohne recht begriffen zu haben, aber Flying Deer erklärte sich rasch: »Und kein Name bietet sich hierfür besser an als Nigel Silverbaum! Ich denke nicht, dass die Föderalen aus Washington dessen Alkohol-Marketing auf der Rez so salopp hinnehmen wie die Gesetzeshüter hier in Süddakota. Silverbaum prahlt damit, dass er auch die neue Kriegerbewegung mit Alkohol verseuchen kann, was der korrupten Verwaltung sogar recht ist! Also sind beide dafür verantwortlich, wenn hier Leute ausrasten und Weiße angreifen, das hat er selbst in unserem Gespräch in Betracht gezogen!«

Also gibt es auf Pine Ridge gar keine gefährlichen Untergrundguerillas, sondern nur profitgierige Schnapshändler, die die Leute auf der Rez durcheinanderbringen! Na, wie klingt das? 

Diese Theorie beeindruckte mich so sehr, dass ich erneut keine raschen Worte finden konnte. Ich holte tief Luft und schaffte es, ihm in diesem Moment nur nickend und mit offenem Mund zuzustimmen. 

»Lass sie die Kassette hören, Paul, es wird ihnen die Sprache verschlagen!«, ergänzte Flying Deer und ich hörte Larrys sagen: »Mann o Mann, mir verschlägt es die Sprache jetzt schon, und das will was heißen.« 

»Auf der Kassette gebe ich meinen Namen sowie unsere Aktivität in Black-Elk an. Sie sollen erkennen, dass wir dort nur die Leute von Typen wie Silverbaum fernhalten und keine Guerillas oder militanten Truppen ausbilden! Wenn das die Föderalen erfahren, geben die uns wiederum die Sicherheit, durch das BIA in Ruhe gelassen zu werden! Du, Paul, brauchst nichts weiter zu tun, als vor deinen Auftraggebern all dies zu bestätigen!«

Jetzt nickte ich schon hektischer, brannte geradezu danach, meinen Kommentar loszuwerden. »Oh, Mann, das ist alles mehr als genial! Damit glätten wir drei Fronten! Wir retten meinen Hintern, stellen Nigel kalt und schützen die Arbeit in Black-Elk! Nur, was passiert, wenn sie sich damit noch nicht zufriedengeben und mich weiter ansetzen wollen?« 

»Dafür steht bereits mein strategischer Anschlussplan«, entgegnete Flying Deer mit geradezu verschlagenem Minenspiel. »Man hat dich erkannt, Paul Crying Hawk! Du hast deinen verschollenen Bruder wiedergefunden, der ein guter Kunde von Silverbaum ist und diesem, ohne zu wissen, was er anrichtet, verrät, wer du wirklich bist! Silverbaum schickt darauf ein paar Angeheuerte in deine Pension und findet dort genügend Beweismaterial dafür, dass dich das FBI auf krumme Machenschaften auf der Rez ansetzte. Dein Leben ist in Gefahr, du musst fliehen!«

»War ja zu vermuten, dass ich die Rolle des Idioten in diesem Stück bekomme, aber trotzdem: wow, Flying Deer! Lernt man soviel Cleverness etwa auch in Black-Elk?«, kam Larrys Antwort rascher als meine. 

Der Freund lachte: »So was lernt man nur, wenn man sich bemüht, wach zu bleiben!«

Flying Deers Plan war wirklich derart makellos und großartig, dass ich natürlich, ohne lange zögern zu müssen, einwilligte. Aber schon eine Sekunde später durchzog es mich siedend heiß. »Wer, zum Teufel, soll aber dann meine Bude bei Perry auf den Kopf stellen? Etwa die Leute aus Black-Elk? Die Jungs vom Rat?« 

Flying Deer klopfte mir aufmunternd auf den Schenkel. »Ja, Paul. Das musst du jetzt allerdings als Erstes durchbeißen: Du musst den Leuten dort sagen, wer du wirklich bist!« 

Ich glaubte, an meiner Äußerung ersticken zu müssen, konnte sie nicht zurückhalten. »Ach du große Scheiße!« 

»Na denn: Halleluja«, folgte auch Larrys Schulterschluss und Flying Deer versuchte, meine Sorge abzubremsen. »Bloß keine Bange, Kola, wir schaffen das schon!«

Es war nur ein kurzer Satz, aber er verdeutlichte mir wieder, wie sehr ich auf ihn bauen konnte. Ich hatte sein Vertrauen und die Leute auf der Rez vertrauten ihm. Also sollte ich wahrhaftig versuchen, zuversichtlicher zu werden, als ich es in diesem Moment wirklich fertigbrachte. 

»Bewahre deine Ruhe, Crying Hawk. Schlafen wir erst einmal darüber und morgen führen wir euch beide als neue Mitglieder in die Gemeinde ein.« 

»Du meinst, du berufst unseretwegen den Stammesrat ein?«, wollte ich es nochmals deutlicher wissen und Flying Deer nickte. 

»Ja, so sind die Schritte.« 

Im Grunde hörte sich das alles absolut untragisch und vernünftig an und es war genau das, was ich mir schließlich auch wünschte: Wieder mit Larry zusammen hier aufgenommen zu werden! Aber trotzdem wollte sich in meinem Rücken bereits der Messerstich der belogenen Freunde bemerkbar machen: Brad, Will und die anderen. Würden sie wirklich einen FBI-Spitzel, einen BIA-Polizisten bei sich hier dulden, auch wenn dieser ihnen seine Bereitschaft zum Überlaufen von ganzem Herzen demonstrieren könnte?

Das Misstrauen und die Ablehnung gegen diese Typen war bei meinem Volk auf der Rez gewiss stärker ausgeprägt als gegen jeden geläuterten Kriminellen oder Ex-Alkoholiker aus ihren Reihen.

*

Wir kamen über den Highway 18 und die anschließende, leider weitaus weniger schneegeräumte und deshalb ziemlich rutschige Country Road 28 ohne Zwischenfälle in Manderson an, wo Flying Deer den Alkohol bei der Trading Post seines Freundes Graham Blue Storm deponierte. Dieser war überdies bereit auszusagen, dass Silverbaum den Schnaps direkt an ihn verkauft hätte, um sich nun auch im westlichen Gebiet des Reservates seinen Markt zu erschließen! Bis dahin schien alles wie geölt zu laufen, aber meine Mission stand schließlich erst in den Startlöchern, und ich durfte und wollte nicht daran denken, was mir noch alles in naher Zukunft blühen konnte.

Es dämmerte schon gewaltig, als wir nach weiteren zwei Meilen auf übelster Fahrbahn die fahlen Lichter der Baracken von Black-Elk erkennen konnten. Auch der pralle Vollmond war bereits hinter den Badland-Klippen hervorgekrochen und Flying Deer lächelte ihm wohlwollend entgegen, als er sagte: »Es ist ein gutes Zeichen, Männer, wenn wir diese Geschichte jetzt und in diesem Mond zu Ende bringen werden.« 

»Ja sicher, denn danach gibt’s wieder einen dicken Blizzard«, bestätigte Larry trocken, obwohl er mit Sicherheit ebenso wie ich verstanden hatte, das Flying Deers Andeutung nicht unbedingt etwas mit den kommenden meteorologischen Verhältnissen zu tun hatte. Es war uns längst klar, dass er gar nicht anders reden konnte oder auch nicht wollte, und wir nahmen es kommentarlos hin.

Eigentlich bräuchte ich nicht zu erwähnen, mit wie viel Freude unsere Ankunft kundgetan und wie herzlich wir drei Heimkehrer in der kleinen miserablen Siedlung empfangen wurden. Gott sei Dank hatte es während unserer Abwesenheit in diesen ersten Tagen des Winters keine schlimmeren Zwischenfälle gegeben. Niemand von den BIA-Schnüfflern oder irgendwelche verrückten Weißen wagten sich zu dieser Jahreszeit so weit in die Rez, um Unfrieden stiften zu wollen. Zudem hatte auch jeder sein dürftiges Dach über dem Kopf und es war genügend Brennmaterial gesammelt worden, um nicht erfrieren zu müssen. 

Aber hier und da mussten wohl schon die ersten Hütten sowie einige marode, alte Wohnwagen, die den ersten Schneemassen nicht standgehalten hatten, ausgebessert werden. Auch im flüchtenden Tageslicht hämmerte und klopfte es hier und dort.

Ich sah, dass Eddy Snow In His Hair, der AIM-Sprecher aus St. Paul, noch im Dorf geblieben war, und erkannte ebenfalls, wie ein weiterer, mir bis dahin noch unbekannter älterer Mann, der allerdings noch sehr energisch den Hammer schwingen konnte, lachend auf Flying Deer zugeeilt kam und diesen herzlichst umarmte. 

»Tunkashila Dancing Cloud, das ist Crying Hawk«, stellte Flying Deer mir den älteren Freund vor, wobei er auffallend leise sprach, gerade so, als wollte er vermeiden, dass die anderen meinen wirklichen Namen noch an diesem Abend erfahren könnten.

Großvater Dancing Cloud begrüßte mich aufs Wärmste. Er war auch ein Medizinmann, und zwar so einer, wie man sich einen solchen schlichtweg vorstellt: sichtlich über 70 Winter, mit langen silbergrauen Zöpfen und einem weisen Lächeln in einem gutmütigen, zerfurchten Gesicht. Darüber hinaus aber schien er alles andere als nur ätherisch verklärt oder zerbrechlich zu sein! Sondern eher ein couragierter, kräftiger alter Herr mit ungemein viel Geist und Witz.

Klar, dass man uns mit allerlei Fragen jeder Art überfiel und dann plötzlich auch Will auf uns zugestürzt kam, um Larry überschwänglich zu begrüßen: »Nein, ich kann es nicht fassen. Das bist du ja tatsächlich! Sad Wolf, stimmt's? Und er ist wirklich dein Bruder, Davey?« 

Mir saß ein Kloß im Hals, ich konnte nicht antworten und war Flying Deer überaus dankbar, dass er mit dem sofortigen Wunsch an Pedro, den Vorsitzenden des unabhängigen Oglala-Rates, wir würden unsere Erklärungen gerne morgen in einer Versammlung kundtun, abbremsen konnte. 

In dieser Nacht gab uns Flying Deer in seiner Hütte Quartier. Es war ein ziemlich stabiles und auch etwas größeres Holzgebäude, in dem er sich einen Arbeitsplatz (der tatsächlich aus einer Bücherecke sowie einem improvisierten Schreibtisch samt Schreibmaschine bestand), eine kleine Küche und Schlafecke eingerichtet hatte und dessen symbolisch bemaltes Zentrum er auch dem Stammesrat für seine Versammlung zur Verfügung stellte. Ein separat begehbarer Teil, ein kleines Nebenzimmer, wurde von seiner Schwester bewohnt.

Wir rollten ein paar Matten und Decken neben dem kleinen flackernden Kamin auf dem Holzboden aus und waren Susan, Flying Deers 19jährigen, überaus hübschen Schwester dankbar, dass sie uns drei noch eilig mit frischgebackenen Brotfladen und etwas gebratenem Speck in ihrer höflich liebenswerten Diskretion bewirtete.

Und genau an diesem Abend schon fiel mir etwas anderes, absolut Unerwartetes auf, das ich erst als Schabernack meiner Fantasie abtun wollte, was dann allerdings nach einiger Zeit tatsächlich überraschend realistische Formen annahm. 

Ihre Blicke streiften sich nur kurz, kaum merklich, und zauberten doch auf das Gesicht des Mädchens ein scheues Lächeln, auf das meines Bruders ein gewisses perplexes Wohlwollen. Larry schien für eine Sekunde unkonzentriert, verschüttete sogar beinahe seinen Tee. Hinter seiner ganzen ironischen Flapsigkeit steckte tatsächlich noch ein leicht verlegen wirkender, kleiner Junge.

In der darauffolgenden Zeit verwarf er allerdings den Verdacht, Aufmerksamkeit bei Susan geweckt zu haben. Sich jetzt schon vorstellen zu wollen, dass kurze Zeit darauf doch noch alles ganz anders kommen sollte, als er es sich jemals zu wünschen gewagt hätte, war in den folgenden Tagen für ihn noch keinen Gedanken wert. 

Aber genau noch an jenem Abend, wir hatten uns schon zum Schlafen niedergelegt, musste ich ihm einfach nochmals spontan mitteilen, was mir gerade in den Sinn gekommen war:

»Dort, wo die Mondschatten wachen ... . Das hast du draußen in den Badlands aufgeschrieben«, sagte ich und schubste ihn in die Seite. »Susan heißt Moon Shadow! Larry, da liegt etwas Wunderbares in der Luft.«

Er lachte mich aus, was sonst hätte ich auch von ihm erwarten können.

»Du bist verrückt, Paul! So was Feines, Reines! Das steht nicht auf versackte Kriminelle und Ex-Alkoholiker! Wäre es so, bräuchte sie nicht auf mich zu warten, von denen gibt’s hier schon genug.«

Aber sie hatte schon am Abend unserer Ankunft Larrys Texte, die ihr Bruder auf den improvisierten Schreibtisch gelegt hatte, entdeckt und ihn gebeten, sie in ihrer Kammer lesen zu dürfen. 

Flying Deer hatte zugestimmt, ohne Larry vorher um Erlaubnis zu fragen. Dies schien im ersten Moment nicht den Regeln des Anstandes zu entsprechen, aber auch damit verfolgte der junge Wicasa Wakan einen tieferen und vor allem nobleren Sinn.


Kapitel 19

––––––––

Ich fieberte fast die ganze Nacht dem neuen Tag mit gemischten Gefühlen entgegen, obwohl ich mich schon sehr erleichtert darüber fühlte, dass Larry unglaublich rasch Kontakt geschlossen hatte und ihm auch jeder ganz herzlich begegnete. Er machte an diesem Morgen mit Flying Deer, Dancing Cloud und einigen anderen Männern einen Rundgang durch die Siedlung, wo er scheinbar großes Interesse für das Rehabilitationsprogramm und dessen spirituelle Basis zeigte. Allein das grenzte für mich bereits erneut an ein Wunder.

Natürlich wunderte man sich draußen auch, weswegen ich mich bis zur Ratssitzung verkriechen wollte, aber die Neugierde hielt sich in Grenzen. Ich saß in Flying Deers Bude und las mich durch seine überaus interessanten Schriften und Bücher, als Susan mit eiligen Schritten hereingestürzt kam, sofort aber erschrocken innehielt. 

»Oh, tut mir leid. Ich dachte, mein Bruder wäre hier.« Sie hielt Larrys Texte in den Händen und legte sie scheu auf dem kleinen Schreibtisch ab. Ich reagierte leicht amüsiert: »Nein, unsere Brüder sind draußen. Hast du das gelesen?« 

»Ich sollte nicht mit dir hier alleine reden. Ich ...« Es fiel ihr sichtlich schwer, ihre Verlegenheit zu überwinden, und ich versuchte, dem Mädchen locker zu entgegnen: »Wieso? Das hier ist doch euer Haus! Du kannst hier drinnen tun und lassen, was du willst. Ich bin der Eindringling, der dich stört!« 

Susan lachte kopfschüttelnd und erwiderte: »Es ist schön, dass ihr hier seid. Du und dein Bruder. Wirklich! Ja, ich habe seine Gedichte gelesen. Sie sind überirdisch.« 

Ich klappte das Buch zu, blickte sie ruhig an und sagte: »Es sind Songtexte, Moon Shadow. Larry ist Musiker. Ein verdammt begabter Gitarrist! Aber das alles sollte er dir selbst erzählen!« 

Das Mädchen biss sich auf die Lippen, nickte und antwortete: »Menschen, die so schreiben können, müssen eine absolut reine Seele besitzen. Davey, ich meine Paul, dein Bruder muss ein von Wakan Tanka außerordentlich begnadeter und liebenswerter Mensch sein, der niemals einem anderen Menschen wirklich wehtun kann!« 

Ich sah nach unten und musste erst einmal fest schlucken, bevor ich ihr nur ehrlich antworten konnte: »Hm, nein, nicht wirklich.« 

»Er hat gute Augen und ein gutes Herz, das habe ich gleich gespürt. Oh, bitte, sag ihm das nicht! Ich fasse meine Gedanken zu rasch in Worte, dafür rügt mich Flying Deer auch oft genug.« Sie schien wieder verlegen zu werden, lächelte mir aber nochmals höflich zu, bevor sie wieder zu der Tür, die ihr Zimmer vom Raum ihres Bruders trennte, eilte. 

»Na, sieh an, da hast du ja was mit Larry gemeinsam«, musste ich ihr noch schnell hinterherschicken. Susan Moon Shadow verschwand wortlos.

Er hatte sie tatsächlich beeindruckt! Sie hatte ihm durch seine Texte spontan in die Seele geblickt!

Ich wusste, dass das, was sie sagte, nicht falsch war, aber Larry war alles andere als pure Poesie, und was würde dieses Geschöpf wohl empfinden, wenn sie in Kürze von Larrys Leben erfahren würde? Dann, wenn er heute vor dem Rat über sich sprechen musste? Dieser Gedanke machte mich beinahe genauso verrückt wie der eigentliche Bammel vor meinem persönlichen Auftritt.

*

Flying Deer und Pedro Bisonette hatten sich bemüht, die Zusammenkunft des ersten unabhängigen Oglala-Stammesrates, der auch aus Mitgliedern einer im Voraus gegründeten Bürgerrechtsbewegung bestand und mittlerweile in Black-Elk zwölf Männer und sieben Frauen zählte, recht früh einzuberufen. Es war ein sonniger, kalter Mittag, als wir es uns alle auf dem Boden des großen Raumes in Flying Deers Hütte auf unseren Matten und Fellen bequem machten. In der Mitte des symbolträchtig bemalten Kreises stand eine Schüssel mit dezent rauchendem Salbei, während das kleine Kaminfeuer in der linken Ecke wohlwollend vor sich hin knisterte. Die Atmosphäre schien gemütlich. 

Das Eingangswort hielten Pedro, der Vorsitzende, sowie Flying Deer als spiritueller Leader. Letzterer betonte nur kurz, dass er mit uns beiden bereits eine bewegte Woche in Martin erlebt hätte, die für ihn ausschlaggebend dafür war, nicht nur vollstes Vertrauen in uns beide, sondern auch die Gewissheit zu haben, viel Hoffnung auf Larry und mich setzten zu können. Weiter durfte sich ein Außenstehender hier auch nicht über uns äußern, nicht einmal er, denn niemand sollte sich durch sein Urteil befangen fühlen.

Dann übergab man Larry das Wort. Ich wusste bereits zu gut, dass seine Zunge zu einem Rasiermesser werden konnte, wenn er sie zu verbalen Attacken benutzte. Aber auch, dass seine Wörter voller Zauber sein konnten, brachte er sie mit der Stimme seiner Seele zu Papier. Aber ich hatte bis dahin nie geahnt, mit wie viel Leichtigkeit und präziser Klarheit er absolut ungezwungen vor einem Publikum sprechen konnte. Er hatte es geschafft, sogar mich erneut positiv zu überraschen! 

Er stellte sich kurz mit Namen vor und fuhr dann fort: »Ich soll euch helfen zu verstehen, was meine Persönlichkeit ausmacht? Gut, dann werde ich es hiermit versuchen! Ich denke, dazu gehört nicht unbedingt, dass ich dem Kreis hier von meinen vergangenen Untaten und meinem vermurksten Leben berichte, ich würde die Gemeinde von Black-Elk damit nicht gerade mit unbekannten, brandheißen News erschüttern. Aber ich möchte Euch von einem Empfinden berichten, das ich erst vor einigen Tagen durchlebte und das nicht nur den absoluten Ausschlag dafür gab, weshalb ich heute hier stehe, sondern das mir selbst zeigte, wer ich wirklich bin!

Zum Verlieren, sich zerstören, sich vernichten wollen, reicht es nicht, sich selbst aufgegeben zu haben, solange es auch nur einen Menschen gibt, der noch an dich glaubt! Kein Hass, keine Wut oder Verzweiflung kann jemals mächtiger sein als die Liebe eines Menschen, die dich aus diesen Emotionen befreien will!

Ich meine damit nicht das sanfte Zureden und mit süßen Worten befächeln, wenn du in deiner tiefen Agonie der Todessehnsucht näher bist als jeder Form der Vernunft. Nein, ich meine die Kraft und den Willen eines Bruders, mit der er dir die Entschlossenheit seiner Liebe wie einen Eimer mit eiskaltem Wasser über deinen Kopf gießt, mit der er deinen vergifteten Körper und verschütteten Geist foltert, bis du endlich begreifst, für was es sich wirklich immer lohnt, zu kämpfen und zu leben: für die Einheit und Brüderlichkeit eines unbeugsamen, alles ermöglichenden Geistes! Dies habe ich durch diese beiden Menschen an meiner Seite gelernt und diese Erkenntnis ist es heute, die meine Persönlichkeit ausmacht. Ich habe gesprochen!«

Wie sehr Larrys Erläuterung einschlug, brauche ich nicht zu erwähnen. Sie wurde ihm mit anerkennendem sowie zustimmendem Nicken quittiert, was seiner verschlossenen Art aber nicht den Ausdruck stolzen Glühens verlieh. Er blickte bei seinen letzten Worten eher teilnahmslos zu Flying Deer und mir herüber und vergrub sich wieder hinter seinem undurchschaubaren Blick, nachdem ich kurz seine Hand an meinem Arm gespürt und ein unauffälliges Zuzwinkern bemerkt hatte. 

»It´s my turn«, sagte ich leise und wusste, dass meine Stunde Null geschlagen hatte.

»Leute, und ich werde heute einiges vor euch korrigieren und somit klarstellen.« Das war kein guter Anfang!

Ich holte tief Luft und versuchte es noch einmal. 

»Ja, es stimmt, Larry Sad Wolf Vegas ist mein Bruder!  Der Bruder, den ich tot geglaubt hatte und jetzt durch Wills zufälligen Hinweis und mit Flying Deers Hilfe wiedergefunden habe! Aber es stimmt nicht, dass ich David Watching Leaf Duval heiße. Sondern ... Paul Crying Hawk Vegas!«

Meine eigene Stimme kam mir fremd vor, ich spürte, dass ich neben mir stand, meine Unsicherheit beobachten konnte, ja sogar selbst einer der Leute war, die mir jetzt betroffen, erschrocken und ungläubig entgegenblickten. Ein aufkeimendes »Was soll das?« Gemurmel wurde durch Pedros Handzeichen erstickt. »Lasst ihn weitersprechen!«Seine Worte waren wie ein Peitschenhieb ins Ungewisse.

»Ich bin auch kein Autor, der hierher kam, um seine Biografie zu verfassen (was ich Jahre später mit dieser Geschichte allerdings doch tat!), sondern ein von den Föderalen eingesetzter Agent, ein BIA-Offizier.«

Das folgende Schweigen übergoss mich wie mit kochendem Wasser, in wenigen Sekunden stand die Luft in Flammen. 

»Was soll das, Davey? Mit so etwas scherzt man nicht, sind echt keine guten Witze«, schlug mir die erste zögernde Äußerung aus dem Kreis entgegen und ich schüttelte nur bleiern den Kopf. 

»Ich scherze nicht, Brad, es ist so, wie ich sage: Ich wurde als Agent auf euch angesetzt, habe es aber nie ausgespielt, soviel in Kürze!«

Mein Tonfall sowie die Wortwahl schien mein Bekenntnis zu unterstreichen, denn der militärische Schliff, mit dem ich dem Eindruck eines Opferganges entfliehen wollte, war unverkennbar herauszuhören.

»Du bist ein Spion?« 

»Was? Ein Apple-Cop?«

»Du? Ein BIA-Arsch? Das glaub ich nicht! Die sind doch alle blöd!«, lauteten die sanftesten Äußerungen, die mir entgegenschlugen, die harten versuchte ich zu überhören, denn ein Verräter, ein gekaufter Bulle war ich wirklich nicht. Aber ich hatte den Kopf in der Schlinge und jeder schien sie mit einem neuen Titel ein wenig fester zuzuziehen. Ich musste reagieren, denn hier durfte es sonst kein anderer für mich tun.

»Okay, ich bin ein BIA-Cop und bekam einen Undercover-Auftrag vom FBI, das stimmt, aber ich war euch gegenüber nie ein Verräter, ich habe niemanden verkauft oder ausgenutzt, denn schon an jenem Tag, an dem ich den Fuß in diese Reservation setzte, hatte ich begriffen, dass ich meine Leute hier nicht vor irgendwelchen Randalierern aus den eigenen Reihen schützen musste, sondern vor meinen Auftraggebern! Ja, ich habe es gewagt, selbstständig zu denken und zu handeln und das kam dabei heraus: Ich habe meine wahre Bestimmung und meinen Platz in diesem Leben gefunden und sie werden mich fertigmachen, wenn sie davon erfahren! Ich muss schleunigst aus dieser Undercover-Geschichte aussteigen. Und das kann ich nur mit eurer Hilfe!«

Dieses Mal klang meine Stimme zwar noch immer fest und präzise, ähnelte aber immer mehr dem sanften Tonfall eines stolzen Bittstellers.

Die Peitschenhiebe endeten nicht. Es folgten Rufe wie: »Und weshalb sollten wir dir jetzt glauben? Könnte doch alles nur eine Falle sein. Die Taktik einer neuen, intelligenten Apple-Generation! Zwar kaum vorstellbar, aber jetzt, wo wir dich kennen, könnte es passen!« 

»Du hast dich als FBI-Spion bei uns eingeschlichen und nun verlangst du von uns, dass wir dich bei deinen Auftraggebern heraushauen, unverschämter geht’s wohl nicht, oder?« 

»Wie viele von unseren Leuten hast du denn schon ans Messer geliefert? Und wie hoch ist die derzeitige Skalpprämie?«

An dieser Stelle hob Larry den Arm und rief: »Einen Moment!« 

»Keinen Moment, Sad Wolf, nach deinem Wort zu diesem Fall wurde noch nicht gefragt!«, wies Pedro Larrys Einwand scharf zurück, aber der kannte Larry noch nicht.

»Es geht nicht um mein Wort zu dieser Sache, sondern um das zu meiner Sache! Ich habe etwas vergessen, das ich noch loswerden möchte, bevor ihr Paul weiter in die Zange nehmt!« Das konnte ihm keiner verbieten! 

»Ich finde keine rechte Antwort auf folgende Frage: Warum wolltet ihr nicht alles über mich wissen? Wieso reichte mir schon eine kurze philosophisch gestaltete Erklärung über mein gegenwärtiges Bewusstsein, um hier einen guten Eindruck zu hinterlassen und totales Vertrauen zu erwecken? 

Warum verlangt keiner hier von mir, offen zu gestehen, dass ich ein Knastbruder bin, ein Dieb, einer, der Kassiererinnen im Supermarkt mit der Pistole ausraubte! Einer, der nächtlichen Bruch in Supermärkten und Lagerhallen beging, Autos von weißen Touristen knackte und deren Handtaschen klaute. Und dass ich zusätzlich wegen schwerer Körperverletzung im Bau saß?

Warum will keiner wissen, dass ich bereits mit 18 Jahren den Respekt und die Werte meines Volkes verraten und verloren hatte? Dass ich sogar all meine persönlichen Dinge, die ein wenig von irdischem Wert waren, für eine Flasche Schnaps verkaufte und alles gesoffen habe, was nur tüchtig blau machte?

Wieso interessiert es niemanden, dass ich mir die Pulsadern aufschlitzte, als ich erkennen musste, dass mein Bruder in mein Leben zurückgekehrt war, um mich zu retten, und dass ich meine Bude deshalb sogar in die Luft jagen wollte. Egal, ob er oder euer Wicasa Wakan dabei umgekommen wäre oder nicht?

Wieso gebt ihr mir euer volles Vertrauen, ohne zu fordern, dass ich all dies hier eingestehe, während ihr meinen Bruder, der nichts weiter tat, als euch eine falsche Identität vorzusetzen, den Löwen zum Fraß vorwerfen wollt? Nur weil dieser eine Zeit lang glaubte, in der falschen Uniform etwas Gutes für sein Volk tun zu können?«

Bleiernes Schweigen erfüllte den Raum. In die Gesichter der Anwesenden trat ein Ausdruck, den sicherlich selbst diese noch nie an sich gesehen hatten. Aber mein Bruder Larry war noch nicht fertig.

»Wollt ihr ihn wirklich dafür fertigmachen, dass ihn betuchte weiße Oberschichtler als Kind aus dem Internat holten, um aus ihm einen ordentlichen Amerikaner zu machen?

Dass man ihm eintrichterte, nur als BIA-Offizier etwas Gutes für sein Volk tun zu können? Dass er, bis zu dem Moment, als er seinen Fuß in die Rez setzte, nicht wusste, was seine Kollegen hier drinnen wirklich tun und sind?

Paul Crying Hawk hat im Gegensatz zu mir niemals wirklich den Geist seines Volkes verraten! Und vor allem hat er niemals in seinem Leben irgendjemandem ein Leid angetan! Und jetzt, wo er sogar ehrlicher ist als jemals zuvor, wird er von euch mit Misstrauen und Beschimpfungen beworfen! Nein, Leute, wenn mein Bruder kein Recht auf eure Loyalität hat, verstehe ich nicht, welch seltsame Bruderschaft ihr hier seid!« 

»Wir bitten dich, Sad Wolf, dass du dich an die Ratsregeln hältst und dich erst dann zu deinem Bruder äußerst, wenn man dir das Wort gibt«, wiederholte Pedro nach einem kurzen Schweigen mit weniger energischer Stimme als zuvor.

Larry nickte trotzig und erwiderte: »Wenn ihr Interesse daran habt, dass ich hier bleiben soll, dann gewöhnt euch schon mal daran, dass ich mich an derartige Regeln nie halten werde!«

»Lass gut sein, Larry.« Flying Deer legte ihm besänftigend die Hand auf den Arm und sprach ihn weiter mit ruhiger aber deutlich vernehmbarer Stimme an. »Wie Pedro bereits sagte, wir werden erst später nach unserer Meinung gefragt. Aber ich verstehe dich gut, Bruder: Hätte man mir bereits das Wort gegeben, hätte ich vieles genauso ausgedrückt wie du!«

Larry schienen die Wangen vor Zufriedenheit über diese intelligente Rückendeckung des jungen Medizinmannes zu glühen. Auch Flying Deer war keiner, der sich durch steife Regeln einschüchtern ließ!

Es war nicht zu erkennen, inwieweit einige bereits am Umdenken waren, aber zumindest blieben nach Larrys Plädoyer die verbalen Attacken gegen mich aus. Trotzdem bedrückte es mich noch zusätzlich, dass mein Bruder sich meinetwegen derart knallhart über seine Vergangenheit geoutet hatte. Ich hatte bemerkt, wie sein anfängliches, kurzes Geständnis auch die Augen des hübschen Mädchens in der Küchenecke des Raumes zum Lächeln gebracht hatten. Jetzt schien sie nur noch mit tief betroffener, gedankenverlorener Miene den frisch gebrühten Tee zu rühren. Larrys Geständnisse waren nicht gerade ein Lebenslauf voller Poesie und sicherlich weit davon entfernt, ein Mädchen zum Sich-in-ihn-verlieben bewegen zu können.

Aber auch hier sollte ich mich, genauso wie Sad Wolf, getäuscht haben. 

Ich versuchte, trotz allem cool rüberzukommen, und beantwortete die Frage, die mir als letzte von einem der Ratsmänner, einem gewissen Steve Thunder Speaker, an den Kopf geworfen wurde. 

»Unser Department liegt in Sioux-Falls. Wir nehmen dort Anzeigen entgegen und ich bringe die Protokolle zu Papier. Diese Dinge werden dann weiter nach Pine Ridge oder Rosebud geleitet, je nachdem, wo der Beschuldigte seinen Wohnsitz hat. Ansonsten erledigen wir nur internen Schreibkram. Mehr nicht. Wir bekommen also weder eine Provision noch eine Skalpprämie!«

»Ihr liefert aber unsere Leute an die BIA-Ganoven auf der Rez aus! Das wusstest du doch, oder?« 

Ich nickte kurz auf Brads scharfen, aber ruhigen Einwand und antwortete: »Ja, so ist die Vorschrift. Aber ich habe bereits in den vergangenen Monaten versucht, verschiedene Beschuldigungen gegen AIM-Aktivisten abzuschwächen. Weshalb? Ich weiß es nicht, wusste es jedenfalls damals noch nicht.«

Eddy Snow In His Hair richtete den Finger mit gestrecktem Arm auf mich. 

»Weil du ein gutes Herz hast! Das sagte ich dir bereits vor einigen Tagen, hier in der letzten Versammlung des Rates! Ich bin einer von denen, die das FBI sucht! Und ich bin sicher, dass auch du, Crying Hawk, das erkannt hast! Aber du hast mich nicht verraten, was soll ich noch mehr dazu sagen?« Eddy blickte nickend in den Kreis und keiner zeigte einen Einwand. Dann war es Dancing Cloud, der mich ruhig ansprach. »Mein Sohn, wenn sich die Dinge so verhalten, wie du sagst, und daran hege ich kaum mehr einen Zweifel, dann ist dies ein wahres Phänomen! Denn dann wärst du der erste, von Weißen umerzogene, indigene BIA-Polizist, der mit allen Konsequenzen zu seinen Wurzeln zurückkehren will!«

Ich nickte dem alten Mann zu. 

»Ich war nie weiter als einen Schritt von zuhause entfernt.« Mir fiel nichts Besseres ein und ich erkannte betroffen, wie viele nach diesen kargen Worten scheu zu Boden blickten, aber es war erneut Brad, der mich ansprach.

»Davey, ich meine, Paul, ist dir denn auch klar, dass die Mörder von Philipp Sleeping Hawk deine Uniform trugen?« 

Gütiger Himmel, gerade einige Minuten vorher schossen mir Flying Deers Worte zu der Angelegenheit Philipp Sleeping Hawk erneut durch den Kopf! Noch auf der Rückfahrt überzeugte er mich davon, dass es für alle besser sei, wenn ich dem Rat und allen anderen nichts von meinem Zusammentreffen mit Philipp an jenem verhängnisvollen Morgen auf dem Highway 18 berichten würde. Niemandem wäre ein solches Geständnis von Vorteil, denn es könnte das, was ihm geschah, nicht wieder zum Besseren wenden, außer, dass man mir danach eventuell die Schuld für sein Schicksal in die Schuhe schieben würde, ohne dass ich wirklich einen bewusst negativen Einfluss darauf gehabt hätte.

Sie hätten Philipp erschossen, ob ich nun die Ambulanz gerufen hätte oder nicht! 

Und damit ich nicht erneut in diese lähmende Erinnerung rutschte, versuchte ich auf Brads Anspielung schneller zurückzuschießen, als ich im Moment selbst denken konnte.

»Ja – auch die Mörder, die unsere Eltern lebendig verbrannten, trugen meine Uniform!« Betroffenheit machte sich in den Gesichtern der Anwesenden breit. 

»Auch das hast du in den Akten in Hot Springs herausgefunden?« 

»Nein, das habe ich ihm erzählen dürfen«, fuhr Larry dazwischen, »ich bekam damals für dieses Spektakel vom Großen Chef einen Ehrenplatz in der ersten Reihe! Und das einen Tag, nachdem er mir eine Vision samt Schutzgeist schickte, war doch echt großzügig, meint ihr nicht?« 

Ich blickte Larry erschrocken an und erkannte, wie auch einige der anderen, dass sein Ausdruck erneut nervöser wurde und er die zitternden Hände ineinander presste. Er schüttelte den Kopf und erhob sich. Sein »Tut mir leid, entschuldigt mich bitte« war kaum zu hören, bevor er den Raum zügig verließ.

Keiner folgte ihm und ich verstand, dass auch ich das jetzt nicht tun sollte, obwohl mein Herz danach schrie. Niemand reagierte, nur Flying Deer nickte mir mit einem zuversichtlichen Lidschlag entgegen. 

»Mein Bruder war damals 14 Jahre alt, als ihm dieses Erlebnis die Seele zerstückelte«, musste ich leise loswerden und einige schienen mir stumm zustimmen zu wollen.

»Meine letzte Frage an dich, Bruder Flying Deer«, nahm Pedro, der Vorsitzende des Rates, wieder den Faden auf, »seit wann wusstest du, dass Paul ein FBI-Agent ist?« Mit diesem Satz gab er also das letzte Wort an den spirituellen Führer und Flying Deer antwortete zügig: »Er sagte es mir an dem Abend, bevor wir nach Martin fuhren! Denn nachdem er von Will hörte, dass sein Bruder am Leben sein könnte, wollte seine Seele unter einer doppelten Last ausbluten! Ich hatte Crying Hawk nicht gefragt, wie sein Auftrag lautete oder wer er wirklich ist. Ich sagte ihm nur, dass ich ihm helfen würde, seinen Bruder zu finden. Und das tat ich dann auch. 

Seit Paul Crying Hawk in dieser Gegend ist, erschien und begleitete ihn mehrmals sein Schutzgeist aus seiner Jugend! Und dieser zeigte ihm sogar den Weg aus dem bedrückenden Albtraum seiner Kindheit und führte ihn zu seinem Bruder, um sich am Ort des grausigen Geschehens mit ihm und den Verstorbenen im Geist unseres Volkes auszusöhnen. Es sind die Geister unserer Vorfahren, die Crying Hawk hierher zurückgerufen haben! Mehr habe ich nicht mehr zu seinem Fall zu sagen, denn wer mich jetzt nicht verstanden hat, der tut es auch nicht, selbst wenn ich noch bis Sonnenuntergang für ihn reden würde. Tahca Iniyanka myelo, ich habe gesprochen!«

Schweigen erfüllte den Raum und dieses Mal war es der alte Medizinmann, der auf Flying Deers Rede die passendste Antwort fand.

»Tahca Iniyanka – wopila tanka! Ich hege keine Zweifel: Mit diesen Worten bringst du den Geist und somit den Pfad der Gedanken, die zum Wesentlichen führen, in die Herzen und Köpfe der Anwesenden zurück! Bruder Pedro, ich denke, es ist der Moment gekommen, um dieses Anliegen mit der heiligen Pfeife zu besiegeln.«

Pedro Bisonette nickte andächtig. »Aber Larry Sad Wolf hat sich entfernt. Ich schlage vor, wir treffen uns vor Sonnenuntergang alle hier nochmals zusammen, um die Sache endgültig mit dem Rauchen der heiligen Pfeife abzuschließen. Dann kann uns auch Paul Crying Hawk in aller Ruhe erklären, wie und mit was wir ihm helfen können, damit er aus den Fängen seiner Auftraggeber entkommen kann. Wer dagegen ist oder sich noch im Unklaren fühlt, der melde sich bitte jetzt!«

Ich wagte nicht aufzublicken, spürte nur, dass auch ich meine vor innerlicher Anspannung vibrierenden Hände ineinander presste und dabei fast versäumt hätte zu erkennen, dass niemand aus dem Kreis einen Einspruch erhob.

Flying Deer klopfte mir als Erster sacht an die Schulter, nachdem sich der Stammesrat mit allgemeinem Einvernehmen bis zum Abend auflösen wollte. 

»Siehst du, Crying Hawk, es wird alles gut!« Immens aufgewühlt schaffte ich nur noch ein tonloses Nicken, denn jetzt schien sich sogar niemand aus dem Raum entfernen zu wollen, ohne nochmals ein kurzes, Mut machendes Wort an mich zu richten. Selbst Brad und jene, die sich über meine Offenbarung am heftigsten bestürzt gezeigt hatten, schlugen nun verständnisvollerer Töne an.


Kapitel 20

––––––––

Die eisige Frische jenes späten Novembertages tat mir gut, als auch ich endlich aus Flying Deers Hütte nach draußen getreten war. Einige Frauen luden uns in einen der größeren ausgedienten Camper zum Essen ein und schon zog der Duft dampfender Bohnensuppe mit Speck durch die kleine Siedlung! Etwas Wunderbares, Heißes und überaus Sättigendes, dem jeder hier freudig entgegeneilen wollte, außer mir! Ich hatte keinen Appetit, denn Larry war nirgendwo zu sehen, und die dunkelsten Befürchtungen schienen mich erneut packen zu wollen. 

Aber auch hier hatte Flying Deer als Erster meine Gedanken erkannt.

»Sorge dich nicht, sie kommen später nach.« 

Ich blickte ihn verblüfft an und fragte: »Sie?«

Der Freund hakte mich mit vielsagendem Schmunzeln unter und erklärte: »Ja, sie sitzen dort vorne am Bach, unter der alten Ulme und unterhalten sich. Larry und Susan! Ich hoffe, du hast nichts dagegen!« 

»Larry und ...« Es verschlug mir die Sprache und ich schaffte deshalb auch nur fassungslos zu sagen: »Aber hast du, als ihr Bruder, denn da nichts ...« Ich wusste, dies war nicht die richtige Form, um meinen erschrockenen Gedanken Ausdruck zu geben, aber Flying Deer war mir sofort dabei behilflich, meine Bedenken in nicht noch unpassendere Worte rutschen zu lassen.

»Nein. Weswegen? Sad Wolf ist ein anständiger Kerl und ich vertraue ihm!Jetzt schaffte ich zumindest ein zögerndes Lächeln. »Ich weiß. Bei allem, was er auch auf dem Kerbholz hat, einer Frau, einem Mädchen gegenüber würde er sich niemals unanständig verhalten! Aber du erkennst es selbst: Larry ist noch nicht über den Berg.«

»Aber er wird es schaffen, Crying Hawk! Kann es für ihn einen besseren Anstoß zum Durchhalten geben als die Gewissheit, dass ein hübsches Mädchen ihm ihre Sympathie schenkt?« 

Flying Deers Worte schienen einleuchtend, aber ich kannte Larry und wusste, dass er sicherlich nicht akzeptieren würde, dass gerade ein so junges und unverbrauchtes Mädchen ihm seine Zuneigung zeigen würde. 

»Er wird Schwierigkeiten damit haben«, kommentierte ich kurz, doch der Freund antwortete mir nur zuversichtlich: »Wenn Moon Shadow ihn wirklich gerne hat, muss sie lernen, Geduld zu entwickeln. Und wird dabei erwachsen werden! Sorge dich nicht Paul, beide wissen, dass ich für sie da bin, wenn sie nicht weiterkommen!«

Selbst noch an diesem Nachmittag fiel mir die Vorstellung, Flying Deer könnte mit seinen Ahnungen recht behalten, unendlich schwer.

Larry und Susan gesellten sich nach einigen Minuten wieder zu uns und niemand nahm sich die Freiheit heraus, auch nur eine einzige indiskrete Bemerkung zu machen.

Flying Deer hatte es seiner Schwester gestattet, sich mit Sad Wolf zu unterhalten und keiner hätte es gewagt, darin einen Makel des Anstandes zu sehen.

Dass wir den Rest jenes Tages ausschließlich mit Reden, dem Austauschen von Gedanken und Erlebnissen, sowie dem Verscheuchen unbewusster Zweifel verbrachten, tat unendlich gut. 

Als sich die Sonne hinter den flachen Ketten der westlichen Badlands verkroch, fanden wir uns wieder im Kreis des Rates zusammen, wo Flying Deer als Erstes die brennende Angelegenheit um den Ganoven Silverbaum sowie seinen Plan, mit dem wir jenem das Handwerk legen und damit gleichzeitig meinen Kopf aus der Schlinge ziehen konnten, schilderte. Seine Idee wurde ausnahmslos begrüßt und mit viel Lob geehrt.

An diesem Punkt musste ich auch meinen neuen Freunden erklären, dass ich anschließend, um jeden Verdacht gegen mich auszuräumen, für einige Zeit zurück nach Sioux Falls in mein Police-Department zurückkehren würde. 

Ich wollte auf jeden Fall in den kommenden Monaten wieder meinem alten Leben, samt der üblichen Arbeit im Büro, nachgehen, um dann, ganz unverhofft, meinen Abschied vom Dienst als Police Officer einzureichen, was ich damit begründen würde, dass ich meinem vorbestraften und kranken Bruder auf der Rez helfen wollte und solch eine Entscheidung nun einmal nicht mit meinem Gewissen als BIA-Polizist harmonieren könnte. 

Es ist allgemein bekannt, dass die US-amerikanische Justiz und somit auch die Polizei, ob sie nun dem BIA oder sonst einem Department angehören, keine vorbeugende oder gar rehabilitierende Funktion hat. Wir sind Gesetzesdurchsetzer! 

In dieser staatlichen Institution wird ausschließlich geknüppelt, verhaftet, verurteilt! Einem Vorbestraften zur Seite zu stehen, kommt für einen US-Police-Officer einem Verrat gleich.

Ich versprach zur gleichen Zeit allen Anwesenden und auch mir selbst, dass das Einzige, was ich in der Welt der Weißen auf jeden Fall bis zum Ende durchziehen wollte, mein Jurastudium war! Auf der Universität hatte ich weiße Kommilitonen, die zu mir hielten, Professoren, die mir Achtung schenkten (jedenfalls dem Paul, den ich die ganze Zeit über repräsentierte), und ich wollte mich auch weiterhin auf ihre Loyalität verlassen! 

»Aber die Föderalen werden dann auch hierher nach Black-Elk kommen, um nachzuforschen, wie weit diese Geschichte stimmt!«, meldete sich eine besorgte Stimme. 

Ich nickte und entgegnete: »Sie werden mit Sicherheit hier auftauchen. Und ihr müsst dies auch sofort nach meinem Verschwinden einkalkulieren und gut vorbereitet sein! Vor allen Dingen haltet immer und überall eure Papiere bereit! Das Erste, was die wollen, ist, dass sich jeder zügig ausweisen kann und genauso rasch und konkret auf ihre Fragen antwortet! Schafft ihr das, habt ihr schon so gut wie gewonnen.Versucht deshalb auch niemals, denen eure Probleme vorzutragen, darauf sind die nicht programmiert. Auch nicht auf weise Worte oder philosophische Ratschläge, so was macht diese Art von Menschen nur nervös! Und greift sie niemals in irgendwelcher Form verbal an!« Ich drehte mich zu Larry. »Bitte, niemals eine ironische oder sarkastische Attacke! Wenn ihr euch daran haltet, habt ihr gewiss, zumindest für eine gute Weile, euren Frieden!« 

Einen Moment herrschte betroffenes Schweigen, dann grinste mir Brad zustimmend entgegen. »Wisst ihr was? Eigentlich gar nicht mal so schlecht, in Zukunft einen Cop hier in Black-Elk zu haben!« Lachende Zustimmung war ihm gewiss.

Nun war der Moment gekommen, an dem wir unser Schauspiel absprechen mussten: Zwei Männer, Steve Thunder Speaker und Al Wind Catcher meldeten sich sofort, sollten sich meine Bude bei Perry vornehmen, also Eintritt bei ihm erbitten, weil ich angeblich meine Gitarre bräuchte. 

Dabei würde natürlich einer aus Versehen den Namen ihres Bosses Nigel Silverbaum fallen lassen. Dann, während der andere Perry vom Zimmer fernhielt, sollte der Kumpan die Gelegenheit nutzen, um meine Funkanlage aus der Matratze zu reißen, sowie die restlichen 500 Dollar an sich nehmen, nochmals kurz meine Papiere durchwühlen, meine Gitarre schnappen und mit seinem Kollegen rasch wieder verschwinden. Gleich danach würde ich auftauchen, Perry eine gut inszenierte Tragödie vorspielen und anschließend sofort nach Sioux Falls weiterbrausen. 

»Und wann soll das alles laufen?« 

»Wenn möglich schon morgen früh«, schlug Flying Deer rasch vor, »spätestens in drei Tagen kommt der Blizzard zurück. Paul muss bis dahin in Sicherheit sein und Nigel Silverbaum aus dem Verkehr! Ich habe ihn für übermorgen um 11 Uhr mit der Ladung nach White Clay bestellt und ich werde persönlich anwesend sein, wenn die Föderalen ihn festnehmen!« 

»Das ist verdammt riskant, Flying Deer!«, rief einer der Männer, aber unser junger Medizinmann behielt die Ruhe.

»Nein! Ich bin eine neutrale Person, die dem FBI einen Dienst erweist! Es gibt im Moment keine größere Sicherheit für unsere Arbeit in Black-Elk als das Wohlwollen der Föderalen!« 

Und obwohl auch mir nicht ganz geheuer bei seinem Vorhaben war, wusste ich doch mittlerweile, wie sehr ich auf Flying Deers Intuitionen bauen konnte.

»Noch eins Jungs«, musste ich dennoch hinzufügen, »neben meiner Schreibmaschine liegt eine Habichtfeder. Bitte, bringt sie mir unbeschadet mit, sie liegt mir ebenso am Herzen wie meine Gitarre. Vielleicht sogar noch mehr.« 

An diesem Abend wurde unsere Bruderschaft, das neue Wolakota unter dem Zeichen des stilisierten Adlers auf einer flachen Scheibe, das viele bereits als Amulett trugen und welches leider auch schon zu jenem Zeitpunkt zum Symbol des durch den Bundesstaat South Dakota kriminalisierten Kriegerbundes American Indian Movement gehörte, mit dem gemeinsamen Rauchen der Heiligen Pfeife besiegelt.

Für mich blieb dieser Akt immer der faszinierendste unter allen Ritualen, weil er den Menschen nicht nur auf sanfteste Weise mit seinen Brüdern zu verbinden scheint, sondern ihn auch mit dem ewigen, alles umfassenden Geist dieser Welt vereint! 

In dieser Nacht hatte es heftig gefroren. Das eisverkrustete Präriekraut knirschte wie splitterndes Glas unter unseren Schritten und die verharschte Schneedecke um die verstreut platzierten Autos war mittlerweile so hart wie Marmor. 

Seit einer Stunde übten Steve und Al ihre Rollen mit viel Humor und scherzhaften Einlagen und ich befürchtete langsam, dass sie mit einem derartigen Auftreten dem armen Perry nicht allzu viel von ihrem kriminellen Vorgehen überzeugen konnten.

Aber ich war einfach nur wesentlich nervöser, als fast alle zusammen hier in Black-Elk. Außer ... Larry, der zitterte unauffällig aber ebenso heftig mit mir. Der Moment war gekommen, an dem ich mich von ihm und den anderen für eine ganze Weile, also sicherlich für mehrere Monate, verabschieden musste, und das schmerzte erneut.

Wir hatten verstanden, dass ich als Erster bis kurz vor White Clay fahren musste, um dann, nachdem Steve und Al von Perry aus dorthin zurückkehrten, zu jenem hochfahren und den Verfolgten spielen sollte. Auf diese Weise konnte Perry sehen, dass die beiden Helden nicht von der Rez kamen, sondern Richtung White Clay fuhren, wo dann am nächsten Tag Silverbaums Verhaftung stattfinden sollte. 

Das hörte sich komplizierter an, als es war, denn alles würde glatt ineinander überlaufen, und so kam es dann auch:

Nachdem wir uns mit krallenden Emotionen verabschiedet hatten und Larry mich in allen Variationen seines Gemütes anflehte, dass ich auf mich aufpassen sollte, fiel mir als letzte Bitte an ihn nichts Besseres ein als: »Jetzt hau mir eine runter Larry! Eine richtig Harte, so, wie nur du es kannst, so, wie du es oft genug in den Honky Tonk Bars gezeigt hast! Ich muss schließlich glaubhaft wirken, wenn ich bei Perry eintreffe und den Angegriffenen mime!«

Ich werde Larrys Gesichtsausdruck nie vergessen. Für einen Moment schien er tatsächlich keine Worte zu finden, dann aber knallte er, wenn auch nur verbal, tüchtig los: »Du spinnst wohl! Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich dir eine reinschlage. Nicht mal zu diesem Zweck, du verrückter BIA-Cop!« 

Gerade als ich zu einer weiteren Bitte ausholen wollte, hörte ich Brads Stimme hinter mir meinen Namen aussprechen, er zog mich sanft an den Schultern zurück und schlug mir mit voller Wucht und flacher Hand ins Gesicht, sodass ich zur Seite torkelte! 

»Sorry, Paul! Aber das war ich mir irgendwie schuldig! Und jetzt, wo ich dir damit sogar einen Gefallen tun kann, sollte es auch dir recht sein!« 

Ich schmeckte Blut und wusste, dass mein linkes Jochbein mit Sicherheit eine starke Schürfwunde abbekommen hatte. Larry war nur für den Bruchteil einer Sekunde starr vor Schreck und schubste Brad danach sofort unsanft zurück. 

»Verflucht, bist du durchgeknallt?« 

Ich wusste, dass ich dazwischen gehen musste und lachte, als ich sagte: »Hört auf Leute, ist schon okay. Echt! Stark, Brad, wirklich.« Ich tupfte mir mit dem Handrücken über die Wange. 

»Hast du ein Glück, dass du das nicht ernst gemeint hast! Sonst würdest du nämlich schon nicht mehr auf den Füßen stehen, mein Guter.«

Natürlich war es das, was ich gewollt hatte: eine echt aussehende Verletzung. Aber es wurmte mich trotzdem, dass sich Brad mir eventuell kämpferisch überlegen vorkommen könnte und ich konnte mir deshalb nicht verkneifen zu sagen: »Wenn du Lust hast, können wir uns ja mal einen kleinen Hahnenkampf liefern, wenn ich wieder zurück bin.« Dass Brad daraufhin lachen musste, überraschte mich. 

»Mann, ich bin doch nicht blöd! Die Gelegenheit, einem ausgebildeten Cop unbeschadet eine zu knallen, hat man nur einmal im Leben! Meinst du etwa, ich weiß nicht, dass du mir im offenen Kampf überlegen wärst?« 

Wir reichten uns danach die Hände und diese Sache sowie Brads anfänglicher Zorn auf mich, weil ich ihn und seine Familie mit meiner Identität angeschwindelt hatte, war tatsächlich ein für alle Mal verflogen.

Ich bückte mich, um mir etwas gefrorenen Schnee auf die Wange zu drücken, als Flying Deer nochmals auf mich zukam. Er hatte sich eine Weile entfernt und das irre Szenario, das sich gerade zwischen Larry, Brad und mir abgespielt hatte, nicht mitbekommen. Er trug einen länglichen, in Leder eingewickelten Gegenstand unter dem Arm und blieb mit entsetztem Ausdruck vor mir stehen. 

»Nein, nichts«, beantwortete ich seine unausgesprochene Frage. »Ich hatte mir nur etwas erbeten und es dann auch ordentlich bekommen!« Der Freund wiegte mit fassungslosem Grinsen den Kopf, fragte aber nicht weiter nach, sondern überreichte mir das Bündel. »Hier Crying Hawk, teile dir den Tabak ein und rauche ihn immer zu den vollen Monden, dann nämlich, wenn auch wir hier versammelt sind, um in Gedanken mit dir die Pfeife zu rauchen.« 

Es überlief mich eine Gänsehaut, als ich das längliche, schmale Lederbündel entgegennahm. Es war tatsächlich eine traditionelle Pfeife mit geweihtem Tabak! Ich presste ein geradezu unverständliches »Wopila tanka, Kola« mit belegter Stimme hervor und Flying Deer antwortete ruhig: »Sieh zu, dass du bis zum achten Mond des neuen Jahres wieder hier bist! Denn die Zeremonien zu euren Schutzgeistern, euer Namensgebungsfest, wartet in diesem Mond auf euch! Dann bricht eine neue Ära an. Die der Moonpeople, der neuen Krieger unseres Volkes! Und es wird so sein, wie es mir mein Großvater in meiner Vision gezeigt hat.«

Jetzt war es keine Gänsehaut mehr, die mich übergoss, sondern loderndes Feuer! Das waren die Aktivitäten, die das FBI unterbinden wollte! Und Flying Deer war einer jener neuen Traditionalisten, die nach deren Meinung den Staat und die Ordnung bedrohten, da sie die Bewegung anheizten, und dies, obwohl er keine Militanz, sondern nur ein sogenanntes gefährliches Selbstbewusstsein predigte!

Er legte mir die bewusste Kassette auf das Lederbündel. »Wakan Tanka sei jeden Schritt deines Weges und Tun mit dir. Sei auf der Hut und halte uns diese Kerle vom Hals!« 

»Sie werden dich und unsere Leute hier in Ruhe lassen, darauf gebe ich dir mein Wort!«, antwortete ich bewegt. »Und auch darauf, dass ich hier sein werde. Vor dem achten Mond des neuen Jahres!«

Er sagte mir noch, dass sie im Frühjahr damit beginnen würden, uns, also Larry und mir, eine eigene Unterkunft zu bauen, und dass mein Bruder bis dahin bei ihm wohnen würde. Letzteres zu hören beruhigte mich am meisten und ich zweifelte auch nicht mehr daran, dass Larry mit diesem Menschen als Beistand und der gewiss noch reifenden Zuneigung zu dessen Schwester seinen Weg zurück ins Leben finden würde. 

Ich brauste mit meinem betagten Kombi und mit nichts weiter als dem, was ich am Leib trug, ein paar frittierten Fladenbroten, einer Kanne heißem Kaffee, dem heiligen Pfeifenbündel und meiner Knochenröhrenkette, die ich am liebsten jetzt schon um den Hals gelegt hätte, davon. Aber ich musste meine Emotionen runterschlucken und auch in den kleinen Handlungen verdammt vorsichtig bleiben, denn hier, außerhalb der Rez, konnte man als Nativer in diesen Zeiten schon alleine deshalb verhaftet werden, wenn man einen traditionellen Schmuck trug! 

Vom Osthimmel aus schob sich mir eine glasig rosa Wand entgegen, in kürzester Zeit würde hier der mörderische Winter erneut zubeißen und ich wusste, dass viele draußen auf der Reservation diesen neuen Schub des eisigen Geistes aus dem Norden nicht überleben würden. 

Auf dem staatlichen Highway war um diese Zeit, es war kurz vor acht Uhr, noch niemand unterwegs und deshalb war auch noch nicht gestreut worden, was mir beim Manövrieren etwas Mühe machte, denn die Kiste wollte mir an manchen Stellen der Straße aus ihrer Bahn rutschen. Aber bis White Clay waren es nur knappe sieben Meilen, und ich hielt kurz hinter der 407er Landstraße den Wagen an, um an diesem gottverlassenen Platz frierend und angespannt auf Steve und Al sowie meinen Einsatz zu warten. 

Die Zeit wollte nicht vergehen und ich hatte mir mittlerweile schon mehrmals heftig die Lippen an dem siedend heißen Kaffee verbrüht, als ich endlich nach einer knappen halben Stunde den Wagen der beiden Helden um die Kurve kommen sah und ich sofort eiligst mit heftigem Herzklopfen ausstieg. 

Aber die Aktion schien gut gelaufen zu sein, denn zwei zufriedene Gesichter grinsten mir bereits hinter der Frontscheibe entgegen.

Die beiden Schlitzohren hatten es tatsächlich hinbekommen und berichteten mir mit aufgelöstem Stolz, dass Perry ihnen sofort, ergeben und eingeschüchtert, mein Zimmer geöffnet hätte und auch nicht wagte, Fragen zu stellen, sondern er hätte nur vorsichtig seine Besorgnis über meinen Verbleib ausdrücken wollen! Sie hatten auch an meine Gitarre, das Geld und die Habichtfeder gedacht! Ich war geradezu gerührt von der Präzision ihres Handelns, obwohl in mir auch ein schlechtes Gewissen gegenüber dem erschrockenen Perry aufkeimen wollte.

»So was wie du wollte tatsächlich BIA-Polizist werden?« 

»Nein, ich wollte ein Ozuye, ein Krieger meines Volkes werden. Und der bin ich nun endlich geworden«, sagte ich nur kurz und gab ihnen zum Abschied noch mit auf den Weg: »Okay, Männer, dann passt auf euch auf.« 

Ich gab ihnen die Gitarre, die sie Larry übergeben sollten, denn der konnte zurzeit unmöglich mit seiner E-Gitarre spielen, ohne den Generator der Siedlung benutzen zu müssen, und das wäre im Winter eine ziemlich unvernünftige Sache. 

Von den 500 Dollar nahm ich mir 100 für die Reise und bat die Jungs, den Rest unter den Leuten aufzuteilen, so wie ich es bereits mit Flying Deer ausgemacht hatte. In diesem Winter sollte es zumindest dort keinem an Essen, Trinken, Medizin, warmer Kleidung und Heizmaterial fehlen. Dies war das Mindeste, was ich ihnen im Augenblick als Dank dafür zurücklassen konnte, dass ich durch ihre Hilfe wieder zu meinem Bruder und zu Crying Hawk zurückfand. 

Mein Weg nach Hause, zu meinem richtigen Zuhause, sollte in der nächsten Zeit noch steiniger werden als mein erster Pfad zu meinem wirklichen Ich.

Nun musste als Erstes mein Kopf aus der Schlinge und ich war zum nächsten Schritt unserer Inszenierung bereit.

Mit einem Gefühlschaos aus Mut machender Erleichterung und unsicherer Anspannung brauste ich in etwas flotterem Tempo die Landstraße bis zum Motel zurück, um Perry jenen irren Besuch abzustatten, und ich erkannte schon von Weitem, wie er im dunklen Wollmantel und mit grüner Strickmütze aufgeregt vor der Einfahrt seiner Bude hin und her stampfte, um dann, als er meinen Wagen erblickte, erleichtert die Arme in die Luft zu werfen und mir mit nervösen Gebärden entgegenzueilen. 

Ich schluckte nochmals fest, bevor ich in meine Rolle schlüpfte und mit dramatischem Gesichtsausdruck, mir selbst an die linke Schulter fassend, auf Perry zuhumpelte ...

»Perry, die waren doch nicht etwa schon hier?«, begann ich schwer atmend mein Schauspiel und der Arme reagierte total aufgelöst.

»Davey, äh ... Mr. Duval, Sir. Da waren zwei Typen, Redskins. Nein, entschuldigen Sie. Ich wollte sagen, Indians. Die haben mich gezwungen, ihnen Ihr Zimmer zu öffnen. Oh, mein Gott, was ist mit Ihnen passiert? Sie sehen schlimm aus!«

»Nichts, Perry, nur ein Kratzer. Ich konnte fliehen«, versuchte ich mit angespannter Kühle zu entgegnen und eilte, ohne bei ihm anzuhalten, in meinen Raum. Ja, das war schon ordentliche Arbeit! Schubladen waren aufgerissen worden, meine Papiere lagen zerstreut auf dem Boden und dazu die Sprechanlage: Man hatte sie gründlich bearbeitet! Sie war an dem Kabel aus der Matratze gerissen worden und jemand hatte zur Sicherheit nochmals herzhaft daraufgetreten.

»Ach du großer Himmel«, packte ich meine volle Anerkennung in eine dramatische Stimmlage und Perry stand sofort hinter mir. 

»Die Kerle sagten, ich sollte nicht wagen, die Polizei zu rufen, sonst ...« Ich musste mich zur Seite drehen, um mein Schmunzeln zu unterdrücken. Das hatte ich Steve und Al nicht angeordnet, aber die beiden hatten tatsächlich mitgedacht! 

Perry hatte sich selbst das Wort abgeschnitten, als er die zerstörte Funkanlage in meinen Händen sah. 

»Silverbaum bekommt kalte Füße!«, sagte ich leise, woraufhin Perry sofort hektischer wurde. 

»Ja! Silverbaum! Diesen Namen ließ der eine Kerl fallen, als der andere ihn anschnauzte, er sollte den Mund halten!« 

Klasse, Jungs!, dachte ich und packte Perry ernst bei den Schultern. »In einem haben die Ganoven recht getan, nämlich, indem sie sagten, dass Sie nicht die Polizei rufen sollten! Das hier ist eine Nummer größer, verstehen Sie? Sperren Sie ab und lassen Sie ja keinen mehr in dieses Zimmer, der sich nicht als Föderaler ausweisen kann! Das ist verdammt wichtig!«

Perry starrte mich mit offenem Mund an und stotterte: »Ich hätte gleich darauf kommen sollen, ich Idiot. Duval, Sie sind kein einfacher Cop, Sir, stimmt's? Oh Gott, Sie sind vom FBI!«

Gut, das konnte so stehen bleiben. Ich nickte dem verdatterten Mann zu. 

»Perry, ich muss jetzt so schnell wie möglich verschwinden. Wenn meine Leute hier auftauchen, sagen Sie nur, ich sei wieder zu meinem Department zurückgefahren. Silverbaums Männer haben mich bereits zusammengeschlagen. Sie werden mich killen, erwischen sie mich ein weiteres Mal!« Mit diesen raschen Worten eilte ich aus der Pension hinaus zu meinem Wagen.

»Davey, es sind die Kerle aus der Rez, stimmt's? Die von der neuen Bewegung, die stecken dahinter!« 

Jetzt musste ich doch nochmals innehalten, um diese Vermutung sofort im Keim zu ersticken. »Nein, Perry! Die Leute aus Pine Ridge haben nichts damit zu tun, außer dass sie selbst Opfer dieses Silverbaum sind!«

Ich erkannte, dass er meine Worte nicht recht zu verstehen schien, und fügte eilig hinzu: »Perry, zu Ihrer eigenen Sicherheit sollten Sie nicht so viel darüber wissen, aber dies ist eine Aktion gegen den illegalen Alkoholmarkt auf der Rez! Silverbaum ist der organisierteste Schmuggler in dieser Zone. Und jetzt weiß er, dass ich ihm eine Falle gestellt habe, verstehen Sie?« Perry nickte stumm. 

»Gut, dann vergessen Sie es bitte auch gleich wieder!« Ich klopfte ihm auf die Schulter, stieg eiligst in meinen Wagen, schlenkerte ihn in die richtige Fahrbahn und zischte davon.

Erst als ich wieder auf dem Highway 18 war, stieß ich meinen ersten lauten Siegesschrei aus, der mich mit einer immensen Freude zu übergießen schien. Genau so musste er sich angefühlt haben, der Siegesschrei unserer Krieger, und nun war ich tatsächlich und endlich einer von ihnen!

Aber ich hatte nur eine Etappe einer listigen Schlacht bewältigt und noch lange keinen Krieg gewonnen. Das wurde mir recht bald klar. Denn bereits der nächste Schritt brauchte noch mehr Fingerspitzengefühl!

*

Nach einer guten Strecke, bereits hinter Martin, wollte ich meine Auftraggeber über das Geschehene und somit meine Flucht informieren. Für solche Notfälle hatte ich die chiffrierte Telefonnummer und ich suchte für diese Aktion einen relativ belebten Store am Little White River auf, wo ich dann, nachdem ich rasch meine Karre aufgetankt hatte, das Telefonhäuschen außerhalb des Ladens benutzte und mir sofort der bleierne Tonfall eines Agenten mit dem Decknamen irgendwelcher Firma ins Ohr rieselte. 

Auch dieses Spiel war mir bekannt und ich wusste, dass ich erst die richtige Person an die Strippe bekommen würde, nachdem ich meinen Codenamen angegeben hätte. Und so war es dann auch. 

Ich verhielt mich kühl, ließ aber Anspannung durchblicken, während ich zügig zu verstehen gab, dass man hinter mir her sei und ich mit der Ware auf dem Weg zu meinem Wohnsitz wäre. 

Meine Mitteilung wurde nur kurz kommentiert: »Verstanden. Kommen Sie heute um 17.00 Uhr zu der alten Adresse!« 

Aber bereits während meiner Weiterfahrt erkannte ich sehr rasch, dass mir dieses Telefonat nicht die ersehnte innere Zufriedenheit zurückgegeben hatte. Neu aufkeimende Unruhe machte sich in meinen Gedanken breit. Ich würde es bis 17.00 Uhr nach Sioux Falls schaffen. Nur, würden sie mir wirklich abkaufen, was ich ihnen zu berichten hatte? Vielleicht hatten sie mich sogar insgeheim beschatten lassen und wussten bereits mehr über meine wirklichen Tätigkeiten auf der Rez, als ich mir jetzt vorstellen konnte! Und wenn ich bereits in der Höhle des Löwen säße, würden sie mich nicht mehr gehen lassen! 

Es könnte sich aber auch genauso gut schon seit einiger Zeit ein BIA-Spion in den Rat bei Black-Elk eingeschlichen haben ...

»Hör auf damit!«, schrie ich mich selbst an und klatschte mir auf die zerschundene Wange. Ich durfte nicht die Nerven verlieren und solch einen Quatsch denken. 

Zumindest hatte ich bei der Fahrt keinerlei Probleme, das Benzin reichte, die Karre hielt durch und ich war kurz nach 15.00 Uhr wieder in der Nähe meiner alten Bude in Sioux Falls. Hier parkte ich den Wagen an der üblichen Stelle, da mein eigener sehr wahrscheinlich um diese Zeit noch am Büro stand, erinnerte ich mich, und überquerte die gähnend leere Straße.

Die steifen Kastenhäuser der Peripherie vermittelten mir heute mehr als nur öde Kälte. Etwas enorm Frostiges schien sich um meine Schultern, meine Gedanken, legen zu wollen: Zum ersten Mal erkannte ich bei ihrem Betrachten die bleierne Präsenz der glorreichen amerikanischen Pionierzeit und empfand einen ungeheueren Schmerz. Was hatte man meinem Volk angetan und was tat man ihm immer noch an? 

Durch die Straßen von Sioux Falls säuselten die düsteren Geister eines vergangenen, unbarmherzigen und mörderischen Regimes, aber sie bekamen frische Nahrung aus den Reihen der neuen Obrigkeiten dieses Landes. Und ich war einer ihrer Exekutiven!

Nein, nicht mehr! Ich bin Crying Hawk, ein Krieger der Lakota!, schrie mein Herz in den eisigen Novembertag, während ich hastig die Tür zu meiner Unterkunft öffnete, als wollte ich mich vor meinen eigenen Gedanken in Sicherheit bringen. 

Aber den frostigen Hauch, mit dem mich mein Zimmer begrüßte, empfand ich noch erschreckender als die Eiseskälte auf den Straßen. Rasch drehte ich, auf ein Wunder hoffend, die überalterte Heizung an und stellte kurz darauf mit gedämpfter Erleichterung fest, dass es zumindest noch fließendes Wasser gab, wenn auch nur kaltes.

Für einen Moment starrte ich unschlüssig um mich: Draußen auf der Rez hatte ich diese Dinge nicht wirklich vermisst. Nirgendwo gab es da Heizung und Licht auf Knopfdruck oder gar fließendes kaltes Wasser! Und trotzdem empfand ich an keinem einzigen Tag in jenen dünnwandigen Hütten eine derart erdrückende Kälte wie in diesem Moment. Dort war es, als würde allein schon der gemeinschaftliche Geist, jenes Gefühl absoluter Selbstverständlichkeit, mit dem man füreinander da war, auch dem Körper Licht und Wärme vermitteln, selbst wenn den Menschen dort die Errungenschaften des 20. Jahrhunderts vorenthalten wurden. 

Hier in der Stadt allerdings begegnete mir nach zweimonatigem Aufenthalt in der Reservation Pine Ridge dieser Winter mit einer feindseligen Frostigkeit, die nichts mehr mit den tiefen Temperaturen zu tun hatte.

Ich fühlte mich wie ein Neugeborener, der gleich wieder von der warmen Brust seiner Mutter gerissen und in eine fremde Welt ausgesetzt wurde! In einem unbekannten Gebiet hatte ich meine Heimat, meine Familie wiedergefunden und war nun hier, in einer mir bekannten Umgebung, plötzlich nur noch ein Fremder ohne Orientierung.


Kapitel 21

––––––––

Dieser Albtraum musste rasch zu Ende gehen, denn ich war kein Mensch, der über lange Zeit schauspielern konnte, das begriff ich mehr und mehr. Ich hätte mich sicherlich besser gefühlt, wäre ich in diesem Moment zum offenen Kampf aufgerufen worden, aber ich musste mit der gegenwärtigen Gewissheit auskommen, dass ich jetzt ein endloses Trickszenario durchzuspielen hatte! Doch es gab keinen anderen Ausweg, in der nächsten Zeit war dieses Theater die einzige Möglichkeit, meinen Leuten draußen sowie mir selbst weiterhelfen zu können.

Ich hielt den Pfeifenbeutel, Ates Kette und meine Feder in den Händen und legte die Dinge, nachdem ich mich in voller Montur auf meinem Bett ausgestreckt hatte, auf meinen Körper, was für einen Außenstehenden bestimmt komisch ausgesehen hätte, denn ich erhoffte mir tatsächlich, dass mich diese Gegenstände wie eine Wärmflasche physisch und seelisch aufwärmen könnten. 

Nach einigen Minuten blubberte und knallte auch der Heizkörper wie eine entfernte Infanterieoffensive los und schickte seine müde Wärme in den Raum, der diese wie ein eisiger Schwamm aufzusaugen schien. Meine Hände waren klamm, mein Körper starr, als ich fröstelnd die Habichtfeder vor mein Gesicht hielt.

Wenn diese Depression nicht bald auftaute, würde ich mit der Gewandtheit eines Eiszapfens vor den Herrschaften vom FBI stehen und das durfte niemals passieren!

Meine Augenlider fielen zu und ich sprach ruhig atmend unser kleines Gebet: »Wakan Tanka, ematungwa yo«, als seine Antwort nicht lange auf sich warten ließ, denn in die Stille des Raumes surrten plötzlich die Flügelschläge eines großen Vogels und peitschten mir einen warmen Wind ins Gesicht! 

Erschrocken riss ich die Augen auf und starrte, aufgewühlt durch ein enormes Gefühl an Zuversicht, gegen die Decke. Nein, ich war nicht allein: Crying Hawk war in mir und hatte die Kälte besiegt! 

Einige Zeit noch ließ ich mich von diesem Gefühl der Erleichterung, das mich seelisch und körperlich in eine Art Schwerelosigkeit versetzte, tragen, bis ich mich, wie von einer inneren Stimme dazu aufgefordert, erhob, um mich für meinen Auftritt vorzubereiten. Und unter der weniger als nur lauwarmen Dusche fiel es mir absolut leicht, meine letzten seelischen Verspannungen loszuschreien. Endlich fühlte ich mich sicher! Denn ich wusste nur zu gut, dass mich auf meinen nächsten Schritten mein Schutzgeist tatsächlich begleiten würde, so, wie Flying Deer es mir beim Abschied gewünscht hatte.

Meine Auswahl an anständigen Winterklamotten ließ zu wünschen übrig, aber auch das störte mich nicht mehr. Warum auch sollte ich mich für diese Typen noch in Schale werfen? 

»Zum Teufel, die haben meine Seele, meinen Verstand durch die Hölle geschickt, jetzt kann ich nicht wie ein gestylter, wachsweicher Dressman erscheinen«, murrte ich und zog mir meinen alten schwarzen Strickpullover über die Jeans, steckte mir die Kassette in die Jackentasche und machte mich auf den Weg zu jenem Motel hinter Sioux-Falls, wo ich auch meinen Auftrag erhalten hatte. (Etwas, das mir mittlerweile wie eine Erinnerung aus einem anderen Leben vorkam.)

Ich fuhr 20 Minuten vor 17.00 Uhr los und war mit militärischer Pünktlichkeit knappe 10 Minuten früher an dem besagten Ort.

Nein, das Herz klopfte mir nicht bis zum Hals. Ich fühlte mich gelassen, beherrscht. Wusste, dass ich es schaffen konnte.

Erneut hatte man meine Ankunft sofort wahrgenommen und einer der feinen Herren im dunklen Anzug und Krawatte öffnete bereits die Tür, als ich noch auf der Treppe war.

Wir nickten uns nur kurz zu und ich betrat den mir bereits bekannten Raum, in dem mich drei neue und ein vertrautes Gesicht, das McEuan gehörte, mit forderndem Blick anstarrten. Es folgte keine Präsentation, sondern nur die direkte Ansprache durch McEuan.

»Sergeant Andersson? Sie spannen uns mit Ihrem unverhofften, unilateralen Abschluss unseres Auftrages sehr auf die Folter! Wir sind ganz Ohr!«

»Man kam hinter meine Identität, Sir!«, antwortete ich fest und McEuan grinste kühl.

»Wir hätten nicht damit gerechnet, dass Sie derart unvorsichtig sind, Sergeant!« 

Ich hatte meine Worte parat. 

»Das war ich auch keineswegs, Sir. Aber manchmal kann selbst der Zufall zum Verräter werden!« 

»Erklären Sie sich!«, kam die trockene Aufforderung eines anderen, dunkel gekleideten Herrn und ich nickte ruhig. Dann erklärte ich selbstbewusst: 

»Es war mein Bruder, der mich wiedererkannt hat!« 

»Ihr Bruder Laremy Vegas? Der ist tot, das wissen wir!« 

»Nein Sir, das ist er eben nicht!«, konterte ich immer noch in gleicher Ruhe, was mich selbst leicht verwunderte. 

»Sein Tod wurde mir damals nur vorgespielt, damit man mich adoptieren konnte! Auch das fand ich bei meinem Einsatz heraus. Laremy Sad Wolf lebt, meine Herren, und er ist mir ausgerechnet bei einem höchst delikaten Einsatz über den Weg gelaufen und hat mich wiedererkannt!« McEuan nickte. 

»Setzen wir uns und erzählen Sie uns bitte alles von Anfang an!« 

Das war ein gutes Zeichen. Man war bereit, mir für das, was ich zu sagen hatte, Aufmerksamkeit zu schenken, ohne mich mit Einwänden verunsichern zu wollen.

Einer der Agenten schaltete ein kleines Tonbandgerät zum Mitschnitt meines Berichtes ein und ich begann mit dem letzten Absatz meiner Geschichte, nämlich dem, in dem ich mit Flying Deer hinter die Machenschaften eines gerissenen Alkoholdealers, der mit der Reservations-Verwaltung unter einer Decke steckte, kam und diesem eine Falle stellen wollte, die ja dann auch, inszeniert durch Flying Deer, auf meiner Kassette festgehalten wurde. 

Ich berichtete, dass wir dem Gauner drei Kisten Alkohol abkaufen mussten, damit der skrupellose Kerl erst mal Vertrauen fand und losredete. 

Als ich dann die drei Kisten Whisky in Manderson in Empfang genommen hätte, sei tatsächlich mein Bruder Larry dort aufgetaucht, der selbst guter Kunde bei Silverbaum sei, und hätte mich nach kürzester Zeit erkannt sowie in seinem versoffenen Zustand meinen richtigen Namen sofort ausgequatscht und auch, dass ich beim BIA sei. (Hier musste ich lügen, dass Larry die ganze Zeit über mein Schicksal Bescheid gewusst hätte.) Nun, die ganze Geschichte hätte dann zur Folge gehabt, dass Silverbaum mich festgehalten und von einigen seiner Getreuen ordentlich durchschütteln ließ, während andere meine Pension vor Pine Ridge auf den Kopf stellten. Mir wäre es allerdings in dieser Zeit gelungen zu entkommen, und als ich bei Perry festgestellt hätte, dass man hinter meinen Agentenauftrag gekommen sei, sofort mit der Kassette, die die Kerle zum Glück nicht gefunden hätten, geflüchtet.

»Nun, das ist ja alles hochinteressant, Sergeant, aber es hat nicht unbedingt mit dem zu tun, weshalb wir Sie auf der Rez eingesetzt hatten!«, knallte McEuan als Erster dagegen, aber ich nickte ihm trotzig entgegen. 

»Doch, Sir! Hören Sie sich die Kassette an, und Sie werden verstehen, meine Herren, wer die Leute auf der Rez tatsächlich zu kriminellen Machenschaften anstiftet und es einer neuen Kriegerbewegung in die Schuhe schieben will! Es ist Teil von Silverbaums Geschäft und Wilsons Sucht nach Macht und Anerkennung!«

Erstaunte Blicke waren mir genauso sicher wie der Griff nach meiner Kassette, die einer der Föderalen sofort in den mitgebrachten Rekorder schob und abspielen ließ. Jetzt war es nicht nur Erstaunen, das ich in den Gesichtern der FBI-Männer lesen konnte, sondern eine gewisse Form von Anerkennung.

»Alle Achtung, Sergeant! Mit solch einer Entwicklung der Dinge hätten wir zweifelsfrei niemals gerechnet. Aber so, wie es aussieht, sind Sie hier hinter eine ganz große, ja sagen wir's mal offen, Schweinerei gekommen, der wir uns sehr rasch annehmen werden! Nur, was ist mit diesem jungen Medizinmann? Welche Ideologien verbreitet er? Ist er nicht einer dieser gefährlichen Neo-Traditionellen, die den Leuten die Flöhe einer neuen Unabhängigkeit in die Ohren setzen?«

Ich schluckte, sah meinem Gegenüber fest in die Augen und antwortete. 

»Glauben Sie mir, Sir, dieser junge Medizinmann Adam Amity ist eine der saubersten Figuren, die mir auf der Rez begegneten. Das Einzige, was er will, ist, seinen Leuten aus der Alkoholsucht und Kriminalität zu helfen. Er ist jung, aufgeschlossen und ohne jedes militante Konzept. Aber wahrscheinlich ist es gerade das, was der Rez-Verwaltung gar nicht schmeckt. - Er nimmt Silverbaum die Kundschaft weg, verstehen Sie? Flying Deer, also Adam Amity, hätte meiner Meinung nach unsere Unterstützung verdient, stattdessen wird er wohl jetzt Gefahr laufen, vom BIA verhaftet zu werden.« Ich versuchte, bedrückt zu wirken und es kam auch sofort die Frage, die ich erhoffte. 

»Wieso?« 

Dies war der Moment, an dem ich von jenem, am nächsten Tag um 11.00 Uhr geplanten, fiktiven Alkohol-Deal in White Clay berichten konnte. Ich erzählte, dass Flying Deer den Kerl allein mit seinen Leuten fertigmachen wollte, und brauchte auch nicht lange weiter zu erklären. 

»Lassen Sie das mal unsere Sorge sein, Andersson! Unsere Leute aus Hot Springs werden genau um diese Zeit in White Clay sein und den Ganoven festnehmen. Natürlich müssen wir uns dann auch mit diesem Amity und auch mit dem Besitzer des Motels, in dem Sie wohnten, unterhalten!« Ich nickte und hätte gerne vor Erleichterung losgeheult, aber ich verharrte in diesen ersehnten Worten steif wie ein tiefgefrorener Fisch.

»Sind Sie okay, Sergeant? Etwa ernsthaft verletzt?«, kam die erste persönliche Frage von McEuan, der mein zerschundenes Gesicht genauer zu betrachten schien. 

Ich schüttelte mit einem kurzen, schiefen Lächeln den Kopf und sagte: »Nein, Sir, danke der Nachfrage. Aber es geht mir gut!« 

»Wir werden Ihren Bericht weiterleiten und Sie werden in Kürze wegen Ihrer Unterschrift und der Entlohnung Ihrer Dienste von uns hören«, redete McEuan ruhig weiter. »Und gewiss, unter diesen Umständen können wir Sie nicht länger mit diesem Auftrag versehen. Wir entbinden Sie hiermit von weiteren diesbezüglichen Verpflichtungen. Wollen Sie erst mal Urlaub machen, Sergeant?« 

Es war der kahlköpfige, kräftige Typ, der mich angesprochen hatte. Ich schüttelte erneut den Kopf. »Nein, ich denke, ich würde sehr gerne und rasch wieder meine alte Arbeit in unserem Police Department aufnehmen«, antwortete ich ehrlich, was mit eindeutigem Wohlwollen aufgenommen wurde.

»Sehr vernünftig, mein Junge, und kümmern Sie sich in Zukunft um absolut nichts mehr im Bezug auf diesen Auftrag! Wir haben uns verstanden?« 

Klar, dass ich auf diesen höflich ausgesprochenen, jedoch bedrohlich ernst gemeinten Hinweis mit einem »Ja, selbstverständlich, Sir!« antworten musste.

»Und vergessen Sie nicht, vorher beim Friseur vorbeizuschauen, Sie kennen die Bürger von Sioux Falls!«, musste mir einer der anderen Herren noch freundschaftlich nahelegen. 

Oh, ja. Ich kannte die Bürger von Sioux Falls! Hier wurde zurzeit nur ein Redskin akzeptiert, der ordentlich weiß aussah oder sich zumindest streng darum bemühte: also nur einer, der zum Apple wurde.

Sicherlich wäre ein zweiter Siegesschrei angebracht gewesen, als ich an diesem Nachmittag das Motel verlassen hatte und wieder im Wagen saß. Aber in jenem Moment erfüllte mich nur ein breites Gefühl der inneren Ruhe, außer, dass mein Herz danach schrie, Flying Deer von meiner gelungenen Darbietung berichten zu können. Dass dies aber unmöglich sein würde, war mir so klar wie die eisige Luft dieses ausklingenden Wintertages.

Ich besaß zwar die Telefonnummer der Poststation in Manderson, würde aber in den nächsten Wochen ebenso wenig dort anrufen können wie meine Freunde bei mir im BIA-Büro. Das Einzige, was mir in der Zwischenzeit blieb, war für sie zu beten und zu hoffen, dass der morgige Abschlussakt, in dem das FBI Silverbaum festnehmen wollte, sowie deren Visite in Black-Elk, glatt ablaufen würde. 

Nein, mir war noch nicht nach einem weiteren Siegesschrei, aber ich atmete trotzdem tief durch und war tatsächlich noch am selben Abend dazu bereit, mich von meinen beinahe schulterlangen Haaren zu trennen.

Eine Entscheidung, die mir zwar gewaltig gegen den Strich ging, aber unvermeidlich war, wollte ich wieder als braver BIA-Officer untertauchen. 

In Irvin Fishers Salon for Gentleman waren alle Cops bereits gut bekannt. Er verpasste uns jenen sauberen militärischen Einheitsschnitt, der jeden, ob Nativen oder Weißen, endgültig wie einen anständigen Amerikaner aussehen ließ! Irvin amüsierte sich köstlich über mein Aussehen, nannte mich sogar in aller liebenswürdiger Freundschaft eine verlauste Rothaut, hielt aber sofort ehrfürchtig inne, als ich ihm meine geheime polizeiliche Mission auf der Rez andeutete, die ich zwei Monate lang zu bekleiden hatte.

*

In der folgenden Nacht schlief ich, trotz der sich überschlagenden Tagesereignisse, wie ein Stein und fühlte mich am Morgen danach zumindest physisch fit genug, um mich meinem ersten neuen Einsatz im Büro zu stellen. 

Man hatte mir sogar wieder meine alte Karre vor die Tür gefahren und den nicht weniger betagten FBI-Kombi entfernt. 

Alles schien optisch wieder genau so wie vor meinem Undercover-Einsatz: mein Aussehen, der Wagen, die Strecke zum Büro. Und doch lag eine Welt dazwischen. Eine unsichtbare Verwandlung, die in meiner Seele glühte wie das Feuer unter einem Vulkan, der noch nicht explodieren durfte.

Während meiner Abwesenheit war mein Dienst von einem staatlichen Cop erledigt worden. Das konnte in Ausnahmefällen genehmigt werden, da unser Büro sich außerhalb der Reservation befand. Es war ein junger Bundespolizist, der sich zwischenzeitig durch seine engagierte Arbeit in einem BIA-Büro Beförderung erhoffte und sich dafür anscheinend auch recht lebhaft qualifizierte, indem er ausschließlich kräftige Anklagen und donnernde Protokolle aufzeichnete! 

Der blondschnauzbärtige Korporal, dem es nicht einmal einfiel, mich als Sergeant angemessen zu grüßen, benahm sich tatsächlich wie ein kleiner arroganter Kopfgeldjäger und es bereitete mir eine tiefe Genugtuung, ihn noch am Tage meiner Ankunft eiskalt vor die Tür setzen zu dürfen, was auch meine weißen Kollegen mit klammheimlicher Freude begrüßten. 

Meine Jungs hatten mich tatsächlich vermisst, empfingen mich mit lockeren, herzlichen Sprüchen und eröffneten mir sofort einige üble Geschichten, die sich zwischenzeitig im Office abgespielt hatten.

Korporal Stevens führte viele sogenannte präventive Verhaftungen an AIM-Aktivisten durch, bauschte fundamentlose Anklagen auf und praktizierte unschöne Behandlungsmethoden während der Vernehmungen. 

»Das wird sich herumsprechen, Jungs. Versuchen wir, in nächster Zeit mit den Beschuldigten wieder etwas humaner zu verfahren, sonst ziehen uns die vom AIM wirklich irgendwann einmal einen Scheitel mit der Streitaxt!«, entgegnete ich auf die Berichte und alle schienen damit einverstanden. 

»Stevens ist ein herzloser Rassist«, kommentierte Fivelegs, »die Arbeit mit ihm war echt zum Kotzen. Jeden Moment musste er zeigen, dass er als Staatlicher die größere Nummer war.«

»Es ist vorbei!«, versicherte ich ihm zustimmend. Vieles war vorbei und musste neu angegangen werden, aber sicherlich hatten meine Kollegen diesen Hinweis meiner Gedanken nicht ganz verstanden. Denn ich wollte in erster Linie damit andeuten, dass ich in den kommenden Wochen und Monaten den Natives, die wir hier festnehmen und vernehmen mussten, versuchen würde, aus ihrer Misere zu helfen, anstatt sie vor den Richter zu schicken!

Ich tat mein Bestes, aber es war nicht immer einfach. Ein Flügel des AIM bewegte sich über die Grenze hinweg als Stammespatrouille und griff die gefallenen Brüder bereits vor der Polizei auf. Das beruhigte mich insgeheim sehr, aber dadurch wurden unsere Vorschriften, wie wir mit einzelnen Mitgliedern der neuen Kriegerschaft umzugehen hatten, auch immer härter. Ich war froh, nie im direkten Einsatz sein zu müssen, sondern wegen meiner Kompetenz ausschließlich die absolute Aufsichtspflicht über die Verwaltung des Departments hatte.

Und gerade diese Tatsache kam mir für meinen neuen Plan sehr gelegen, da ich mir so mit Leichtigkeit während meiner abendlichen Überstunden oder einer Frühschicht einen neuen Ausweis erstellen, sowie eine weitere BIA-Polizeimarke und eine Dienstwaffe entwenden konnte, wobei ich beides ganz professionell auf der Bestandsliste verschwinden ließ.

Nach einer gewissen Zeit, als ich bereitwillig einen Stapel Uniformen in der Reinigung abholen wollte, trickste ich es so, dass ich eine davon entwenden und dabei der Reinigungsfirma die Schuld über deren Verschwinden zukommen lassen konnte.

Das war natürlich kein nobler Zug, aber für meinen Plan unvermeidlich und ich wollte diese Dinge letztendlich ja auch alle wieder zurückgeben, aber natürlich erst dann, wenn der Moment gekommen war. 

Im Januar jenes Jahres bekam ich eine erneute Nachricht vom FBI. Sie baten mich um ein weiteres Gespräch, was auch wieder in dem mir bekannten Motel stattfand. Ich glühte vor Genugtuung, als ich hörte, dass man Silverbaum tatsächlich festgenommen und bereits verurteilt hatte. Aber da sich der Kerl leider auch einen teuren Anwalt leisten konnte, war er mit nur drei Jahren Haft, allerdings ohne Bewährung, davon gekommen. 

Wilson, der Verwaltungsboss des Reservates, hätte allerdings jede Beteiligung abgestritten. Man war sich sogar sicher, dass er rechtzeitig Beweise verschwinden ließ, sodass er nach dem Gesetz nur mit einer Verwarnung versehen werden konnte und demnach sogar seinen Posten behalten durfte! 

Letzteres wurmte mich sehr, aber als ich hörte, dass man Flying Deer beim BIA als gegenwärtig absolut unverdächtig gelten ließ, stieg mir vor Freude beinahe das Wasser in die Augen.

Später bemühte sich Wilson sogar darum, den klugen, charismatischen Medizinmann in seine BIA-Liga zu bekommen. Seine Anstrengungen waren natürlich vergeblich. Aber wie sich das tatsächlich zugetragen hatte, steht in einer ganz anderen Geschichte. 

Bei diesem letzten Treffen mit den FBI-Agenten ging es um meine Unterschrift für das Protokoll und überdies bekam ich tatsächlich das Angebot, zu den Föderalen überwechseln zu können, wo, so meinten jene, ich meine Fähigkeiten besser anwenden könnte als beim BIA.

Sicherlich war das eine ungeheuer attraktive, ehrenvolle Offerte und hätte sie mich ein Jahr früher erreicht, wäre ich zweifellos vor Stolz zerflossen. Zu diesem Zeitpunkt aber hatte ich nur noch einen klaren Wunsch, nämlich den, so schnell wie möglich aus dem gesamten Polizeidienst auszusteigen!

Ich lehnte mit herzlichstem Dank ab, erhielt dennoch einen Scheck über grandiose 1000 Dollar für meine Undercover-Arbeit und wurde mit dem Wunsch, mir die Sache doch nochmals zu überlegen, entlassen.

Dies geschah noch in jenem eisigkalten, blizzardverwüsteten Januar des Jahres 1970, und als dieser gnadenlose Winter endlich Anfang April seinen Rückzug angekündigt hatte, wagte ich es auch zum ersten Mal, Manderson anzuwählen, um mit Flying Deer sprechen zu können. Es war mir klar, dass ich nach einer Wartezeit von circa einer Stunde neu durchwählen musste, und hatte dann tatsächlich die Stimme des jungen Wicasa Wakan am anderen Ende der Leitung! Dies erreicht zu haben, vermittelte mir tatsächlich das wunderbarste Gefühl, das ich jemals durchlebt hatte. Ich freute mich wie ein Kind! 

Überschwänglich gute Nachrichten gab es aus Black-Elk nicht gerade, aber auch keine schlimmen Neuigkeiten. Larry und Susan hatten tatsächlich zusammengefunden und mein Bruder war dabei, die Gemeinschaft mit eigenen Projektideen zu unterstützen! Da schnürte mir der sehnliche Wunsch, so schnell wie möglich zu meinen Freunden, meiner Familie, zurückkehren zu können, erneut das Herz zu. Ich spürte eine seltsame Form der Ergriffenheit. Oder waren es die vielen positiven Dinge, die mich nach dem Gespräch fast schon wieder unter vorahnungsträchtige Spannung setzen wollten?

Wie lange würde das alles noch derart glatt laufen? Eine Frage, deren Antwort nicht mehr lange auf sich warten lassen würde.


Kapitel 22

––––––––

Es sollte gar nicht mehr allzu viel Zeit verstreichen, bis der Anfang vom Ende meiner weißen Karriere sichtbar wurde.

Mit vollem Einsatz und wirklich gutem Gewissen arbeiten konnte ich in diesen Monaten sowieso nur noch in Vermillion an der Uni.

Ich verkroch mich in mein Studium und legte keinen großen Wert mehr darauf, abends nochmals durch die Lokale zu ziehen, wurde somit bald zum einzelgängerischen Streber, der aber nie wirklich den freundschaftlichen Kontakt zu seinen weißen Kommilitonen verlor. Ein wenig anders wurde es da schon im Bezug auf die Girls.

Nach einer Abstinenzzeit von mehreren Monaten und der Rückkehr des Frühlings hatte ich nichts anderes im Kopf, als alle mich anhimmelnden Mädchen im Geiste meines Volkes draußen in der Natur zu beglücken, um somit auch nie mehr versteckt an irgendeinem Parkplatz auf dem Rücksitz meiner alten Kiste rumwurschteln zu müssen. 

Natürlich machte es anfänglich eine Menge Spaß und die weißen Girls zerrissen mich vor Begierde. Aber mit der Zeit hatte ich auch davon genug. Ich fühlte mich billig in der Rolle des strammen Indian-Lovers, denn ich hatte endlich verstanden, dass ich mich auch hierbei unter meinem moralischen Wert verkaufte und es sicherlich nicht nur das war, dachte ich in jenen Momenten an Larrys wundervolle Beziehung zu Susan Moon Shadow, was auch ich mir wirklich unter einer Beziehung mit einem Mädchen wünschte. 

Der wahre Kampf mit der Umsetzung meiner neu errungenen, alten Identität spielte sich weiterhin im Department ab.

An einem Tag im Mai 1970 kam es zur Verhaftung eines circa 40jährigen Lakota, dessen Schicksal mich nicht nur außerordentlich berührte, sondern auch zum Sprungbrett meines endgültigen Ausstieges aus dem Polizeidienst werden sollte.

An jenem Morgen, an dem außer mir nur mein indigener Kollege Nick Turky sowie unser weißer Mitarbeiter Joe Red Innendienst hatten und die anderen drei Cops Bowls, Fivelegs und Sands auf Paulrouille waren, riss man unsere Bürotür auf und stieß einen gut zwei Meter großen, breitschultrigen, blutverschmierten und bereits mit Handschellen versehenen Indianer zu uns herein. 

»Agent Mudolsky, Agent Petersson«, brüllten zwei Bundespolizisten, die eilig hinter ihm die Tür ins Schloss warfen. »Wir bringen euch einen Messerstecher aus Pine Ridge! Legt ihn auf Eis und macht uns sein Aussageprotokoll klar, wir werden ihn heute Nachmittag wieder abholen!« 

Turky und Red betrachteten die Szene mit überforderten Mienen und ich sprang wie der Blitz hinter dem Schreibtisch hervor.

»Einen Moment! So läuft das hier nicht, meine Herren! Und da Sie einem staatlichen Police Department angehören, sollten gerade Sie wissen, was ich meine!«

Der Ausdruck der beiden leugnete nicht ihre Verblüfftheit. Ich war verärgert, hasste solche großspurigen Auftritte und zeigte es in vollem Ausmaß. 

»Turky, bring den Gefangenen rein (damit war immer unser kleines Sicherheitsverwahrungs-Zimmer gemeint)! Red, Namen, Dienstgrad und Departments der Herren aufnehmen! Und nun zu Ihnen, Sir! Wie wäre es mit einer angemessenen Begrüßung und einem kurzen verbalen Rapport über Ihren Fall?«

Mudolsky betrachtete mich für eine Sekunde nachdenklich, ehe er antwortete. »Wir sind unter Zeitdruck, Sergeant ...« Sein Blick verweilte unverkennbar an meinem Namensschild, er machte aber keine weitere Bemerkung dazu. »Wir sind wegen dieser Kerle im Rundumeinsatz! Sie bekommen den Rapport der Anklage, wenn wir den Kerl wieder abholen, also schreiben Sie uns erst mal ein paar Zeilen über dessen Aussage, muss ja nicht die Welt sein. Wird auch wenig nützen.«

»Auch wir sind im Rundumeinsatz, meine Herren! Und es gibt Fälle, die vor Ihrem bearbeitet werden müssen!« 

»Wir sind ...«

»Halten Sie sich an die Regeln!«, fiel ich dem Anderen lautstark ins Wort. »Sie wollen etwas von uns und auch wir sind ein staatliches Department und zwar eines, das seinen Hauptsitz in Washington hat und nicht nur in einem einzigen US-Bundesstaat!«

Meine Kollegen bissen sich abwechselnd auf ihre Lippen und Zungen und schienen nach einer Möglichkeit zu suchen, sich in ihre Aktenordner verkriechen zu können. 

Wenige vom BIA hatten den Mumm, die Bundespolizei verbal anzugreifen. Aber mit dem, was ich sagte, war ich im Recht und Wut hatte ich allemal!

Agent Mudolsky nickte eisig. »Gut, Sergeant Andersson. Der Kerl hier hat mit einer kleinen Schlampe aus der Rez eine private Zone betreten, und als drei Männer die beiden von dort entfernen wollten, stach er wie wild um sich und verletzte einen von ihnen so schwer, dass dieser jetzt im Koma liegt! Wir hätten das Schwein auf der Stelle erschießen können, aber wir werden den Bürgen dieses Landes zeigen, dass hier das Recht gilt! Der Kerl wird einen Musterprozess bekommen, nach allen Regeln des Gesetzes! Damit werden wir den anderen irren Idioten dieser neuen Kriegerbewegung den Kopf gerade rücken! Zufrieden?« 

Ich machte mir während dieser recht lückenhaften Aussage einige schriftliche Stichpunkte. »Nein. Ungenügend! Aber vorerst noch ein paar Fragen«, entgegnete ich ebenso frostig. »Wurde der Verhaftete ärztlich versorgt? Er ist zweifelsfrei verletzt.« 

Ich sah Mudolsky fest in die Augen und der begann laut aufzulachen. »Ärztlich ... was? Der Kerl hat einen weißen ...«

»Gut«, unterbrach ich forsch. »Bekommt er einen Anwalt?«

»Hey? Ich denke, das sollte eure Sache sein. Kann das BIA so einem Drecksack einen Anwalt besorgen? Bitte!« Über diesen gelungenen Gegenzug amüsierten sich jetzt beide. 

Ich blieb ruhig. »Ach so, ja richtig!«, bemerkte ich cool. »Name?«

»Keine Ahnung, der redet nicht!«, gluckste Petersson. 

»Dann steht er vielleicht unter Schock?« Mudolsky kam einen Schritt näher. 

»Sergeant Andersson, wieso fühle ich mich immer leicht unwohl, wenn ich einen Sergeant ihres Typus vor mir habe?« 

Ich konnte mir das bittere Grinsen nicht verkneifen. 

»Hoffen mir mal, dass es nicht der Anflug eines schlechten Gewissens ist? Sie können gehen, meine Herren!«

Mudolsky und Petersson ballten erkennbar die geistige Faust in der Tasche, entgegneten aber nichts mehr und warfen beim Hinausgehen vor schnaubender Wut die Tür hinter sich zu. 

Ich wusste nicht, ob ich mich nun besser oder schlechter als vorher fühlen sollte. Richtig, ich hatte mich, meine Position, ja sogar ein BIA-Police-Department in seinem vorgegebenen Einsatzplan und seiner Wertstellung niveauvoll gerechtfertigt, aber war es das wirklich wert? Oder hatte ich soeben nur Ideale verteidigt, an die ich mal glaubte, dann enttäuscht verwarf, jetzt aber langsam verstand, dass sie in ihren Prinzipien sogar denen meines Volkes nicht mal so unähnlich waren? In letzterem Fall sollte ich nun tief durchatmen und mich wirklich besser fühlen.

*

»Mensch Serge, denen hast du es aber dicke gegeben! Wenn die dir nur mal nicht ans Bein pinkeln!«, kam Turkys zögernde Bemerkung und Red fügte hinzu: »Sei vorsichtig, Kollege Chef! Mit solchen Äußerungen kannst du heute rasch als AIM-Sympathisant gelten!« 

Ich nickte gedankenversunken. »Ja, Leute, halte dich in dieser Zeit in diesem Staat an die Gesetze und Menschenrechte – und schon bist du ein Sympathisant des AIM!«

Ich klemmte mir meinen Notizblock unter den Arm, griff nach meiner Flasche Mineralwasser, einem Glas und meinem Stuhl. Mein Telefon läutete. »Übernehmt ihr. Ich gehe nach hinten und versuche, mit ihm zu reden«, gab ich den Kollegen zu verstehen und wollte die Sache mit dem Protokoll in Angriff nehmen.

Unsere kleine Zelle war nicht für Dauerinhaftierte gedacht, aber sie war hell, hatte eine Pritsche und ein Waschbecken mit fließendem Wasser. Das WC war außerhalb. Dorthin musste man die Gefangenen begleiten. Aber da immer mindestens zwei Personen bei der Anwesenheit eines Inhaftierten im Büro sein mussten, war noch niemals etwas passiert. Jetzt saß ich vor dem Gitter, hinter dem ein zusammengesackter, breiter, großer Mann saß, und hoffte für einen kurzen Moment, dass er nicht unbedingt jetzt zur Toilette müsste, denn obwohl wir drei hier nicht unbedingt kleinwüchsig waren, hätte uns solch ein Brocken schon zu schaffen gemacht, wollte er den Moment zur Flucht ausnutzen. Aber ich sollte mich sehr täuschen. Der Mann regte sich nämlich überhaupt nicht!

»Hör mir bitte zu«, begann ich ganz ruhig, »vielleicht ist dies deine letzte Chance, dass dir wirklich jemand helfen kann, aber dafür müsstest du schon mit mir reden!« 

Er hob den Kopf und sah mich an. Das lange dunkle Haar hing ihm blutverklebt im Gesicht. 

»Ich brauche deine Aussage zu dem, was vorgefallen ist!« 

Es kam tatsächlich ein ruhiges, erschöpft klingendes »Wozu?« über seine Lippen. 

»Um sie aufzuschreiben!«, erwiderte ich ruhig, ohne den Blickkontakt mit ihm zu verlieren und er redete tatsächlich weiter.

»Du verwandelst meine Aussage in Zeichen auf einem Stück Papier, das man schneller verbrennen als verstehen will!«

Ich schluckte und legte den Block auf den Boden. »Gut, dann erzähle es mir und ich höre dir nur zu.«

»Weshalb? Weshalb sollte ein Apple, ein vom BIA gekaufter Sohn unseres Volkes, die Wahrheit wissen wollen, ohne sie später gegen mich zu benutzen?« 

»Du findest es nur heraus, wenn du es probierst!«, versuchte ich fest zu antworten, ohne dominant wirken zu wollen. »Sie sagten, ihr hättet unbefugt Privatgelände betreten. Wie viele wart ihr? Wie lauten eure Namen? Wo war dies und was ist wann passiert?«, präzisierte ich kurz das, was ich wissen wollte. 

Der Mann blickte zum Boden, krallte seine Finger ineinander und schüttelte das lange Haar. »Ich bin mit meiner Tochter zum Angeln gegangen. Dorthin, wo wir im letzten Jahr auch angelten, dort, wo mein Vater und auch mein Großvater schon Fische fingen! Es ist die kleine Biegung, unten am kleinen Wasser. Jetzt sagen sie, dass eine weiße Gesellschaft diesen Teil des Flusses gekauft hätte, für einen Klub der Privatangler.« Er lachte bitter. »Sag mir, Sergeant, wie kann man einen Teil eines Flusses kaufen?« In den Augen, die mich anblickten, standen Tränen. Ich regte mich nicht, nickte nur kurz, um ihn zum Weiterreden zu ermutigen ...

»Wir waren angeln, da kamen sie. Es waren drei. Erst schrien sie uns an und beschimpften uns und dann ...« Ich spürte, dass er sich schrecklich aufzuregen schien und seine Tränen kaum noch unter Kontrolle hatte.

»Dann schlugen sie auf mich ein und packten meine Tochter. Sie hielten mich fest und sagten, jetzt sollte ich mit ansehen, was man mit Typen wie uns macht, damit wir von hier fern bleiben würden ... Sie ...«

»Sie haben deine Tochter vergewaltigt! Vor deinen Augen, alle drei. Richtig?«, versuchte ich dem verzweifelten Mann die Worte zu ersparen. 

Er nickte und heulte bitterlich.

Ich hätte es nie geglaubt, aber es gibt wirklich nichts, was einen emotional schneller berühren kann, als wenn man mit ansehen muss, wie ein Schrank von einem Mann weinend in sich zusammensinkt. 

»Sie ist doch erst vierzehn! Ein Kind von vierzehn!«

»Und was passierte dann?«, versuchte ich ihn in seiner Erinnerung vorwärtszutreiben und nach einer kurzen Pause sprach er weiter.

»Ich konnte mich losreißen und habe mein Jagdmesser gezogen. Ich habe es gezogen und es dem Kerl über meinem Kind viele Male in den Rücken gesteckt. Ihm und den anderen. In die Arme, Seiten. Aber sie schlugen mich mit einem Stein nieder und riefen die Polizei. Keiner von einem weißen Gericht wird mir jemals glauben und die, die mir glauben, können mir vor solch einem Gericht niemals helfen! Dennoch, es interessiert mich nicht mal mein persönliches Schicksal. Aber da draußen ... auf der Rez ... Da ist meine Frau, alleine mit einem kranken Sohn und einer ...« Er streckte sich, sah mich direkt an. »Mehr kann ich dir nicht sagen, Officer.« 

Ich antwortete nicht, verharrte in meinem Entsetzen, denn nach meinen persönlichen Erkenntnissen, meiner Erleuchtung über all das Horrende, was meinen Leuten im Reservat sogar im Namen des Gesetzes angetan wurde, hegte ich keine Sekunde mehr einen Zweifel daran, dass diese Geschichte sich tatsächlich so abgespielt hatte, wie der Mann mir gerade geschildert hatte. 

Er blickte erneut auf und schien tatsächlich auf eine Reaktion meinerseits zu warten. 

»Was ist mit deiner Tochter?«, fragte ich ruhig und er entgegnete: »Sie ließen sie zurück, einfach so.« Ich nickte. 

»Deine Tochter, deine Familie braucht dich! Wir können nicht zulassen, dass sie dich verurteilen!« Das Gesicht des Mannes erstarrte. 

»Welche Art Scherz ist das?«, zischte er verwirrt. Ich stand auf und auch er kam der Vergitterung näher. 

»Hör mir zu! Ich glaube nicht, dass deine Geschichte wahr ist. Ich weiß es! Ich weiß es, weil jede dieser Geschichten wahr ist! Und ich weiß auch, dass wir die, die solche Unmenschlichkeiten anrichten, nicht einmal bestrafen können! Aber, wenn du jetzt das tust, was ich dir sage, wirst du zumindest wieder nach Hause kommen!« 

Er trat wieder einen Schritt zurück und schüttelte ungläubig den Kopf. 

»Du kannst mich nicht laufen lassen, das ginge auf eure Köpfe!« 

»Ich lasse dich auch nicht frei, die Bundespolizei wird es selbst tun müssen!« Ich unterrichtete ihn über den Plan, den ich mir bereits ausgedacht hatte, noch bevor er mit mir reden wollte. Dieser lief folgendermaßen: Ich zerbrach mein Glas mit einem gezielten Tritt und gab ihm eine größere Scherbe. Die restlichen wickelte ich erst einmal in Papier und steckte sie mir in die Uniformjacke.

Mit dieser Scherbe sollte er sich zum Schein gegen 10 Uhr die Pulsader aufschlitzen, ich zeigte ihm, wie er es machen müsste, um ordentlich zu bluten, aber nicht zu verbluten! Dann, nachdem wir seinen Selbstmordversuch entdeckt hätten, würden wir die Ambulanz rufen und die könnten, außer dass er überleben würde, nur noch feststellen, dass er sein Gedächtnis verloren hätte!

»Du wirst dich an nichts mehr erinnern! Nicht einmal, wie du hierher gekommen bist, nicht einmal an deinen Namen! Verstehst du? Ein Mensch ohne Erinnerung kann für nichts verurteilt und nicht einmal für irgendetwas beschuldigt werden! Und da die Typen bereits an die große Glocke hängten, dass du ein Musterverfahren bekommen würdest, haben sie sich damit selbst in die Sackgasse manövriert! Du bleibst hier, und ich lasse mir von ganz oben die gesetzliche Rückversicherung geben, dass du in diesem Fall freikommen kannst!«

Es schien, als wäre für eine Sekunde der Glanz in seinen Augen zurückgekehrt. »Wer bist du? Du kannst unmöglich ein BIA-Cop sein. Bist du ein BIA-Jurist? Ein Anwalt?« Ich grinste verlegen. 

»Sagen wir so: das Eine nicht mehr lange und das Andere hoffentlich recht bald! Aber jetzt, bevor du nichts mehr weißt, sage mir rasch noch deinen Namen!«

»Ich bin Thunder Beat und wer bist du?« 

»Hör zu«, ich räusperte mich, »wenn du hier raus bist, nimm deine Familie und gehe nach Manderson. Frage dort nach der Siedlung von Flying Deer und sage ihm, Crying Hawk schickt dich! Dort bist du mit deiner Familie sicher und er wird euch zumindest helfen, mit dieser schlimmen Sache weiterleben zu können. Hast du mich gut verstanden?« Thunder Beat nickte. 

»Ja Bruder ... Crying Hawk, ich habe alles sehr gut verstanden!«

»Okay!« Ich reichte ihm die Hand durch die Gitterstäbe. 

»Hok ahe, Thunder Beat, heut ist ein guter Tag zum Leben!«

Von seinen ernormen Pranken aufs Herzlichste umfasst, schienen meine mir bis dahin immer als schlank und lang vorkommenden Hände auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden. 

Turky kam herein. »Alles in Ordnung, Serge?« Ich kratzte mich verlegen am Kopf. 

»Nicht unbedingt, Kumpel, der Junge hier redet nicht. Das macht die Sache nicht leichter.« Wir packten meinen Kram zusammen und gingen ins Büro zurück.

Und dann geschah es, wie ich es erhofft hatte: Kurz vor 10 Uhr hörte man einen dumpfen Schlag aus der Richtung, in der sich unser Sicherheitsraum befand. Red und ich sprangen auf und fanden den armen Thunder Beat auf dem Boden, in einer Blutlache liegend!

»Großer Gott!« Ich erschrak tatsächlich, denn die rote Pfütze schien mir größer, als sie es eigentlich sein sollte.

Während Red mit gezogener Waffe vor der Zelle stehen blieb, öffnete ich die Tür, löste dem halbwegs Besinnungslosen die Handfesseln und band seinen Arm ab. 

»Vorsichtig, Serge! Meine Güte, wie konnte so was passieren?«, kam Reds Gejammer und ich antwortete nur rasch: »Schnell, ruf den Notarzt!«

Unsere Freunde vom Notdienst waren knapp fünf Minuten später zur Stelle. Man versorgte Thunder Beats Verletzung und untersuchte ihn auch ansonsten so weit wie möglich.

»Der Mann hat eine stumpfe, unschöne Wunde am Hinterkopf«, stellte der Arzt fest und ich verstand, dass dies von dem Schlag mit dem Stein kommen musste, von dem er mir erzählt hatte.

»Tatsächlich, davon hat man mir bei der Übergabe nichts erwähnt. Mir fiel nur auf, dass er sich apathisch benahm, nicht redete«, bemerkte ich ruhig und schon wenige Sekunden darauf schien unser Paulient wieder zu seinem Bewusstsein zu finden.

»Wo bin ich? Was mach ich hier?« Ich verharrte in angenehmer Überraschung über den gelungenen Einstieg eines sehr in seiner Rolle engagierten Thunder Beat. Er interpretierte perfekt die verängstigte, orientierungslose Person! 

Der Notarzt erschrak, blickte nochmals in die Pupillen des Mannes, der immer noch um eine Erklärung winselte. Ich setzte mich vor ihn und erzählte in kurzen Sätzen, wo er sich befand und wer ihn hierher gebracht hatte. 

Thunder Beat lachte verstört. »Wieso? Wieso?« 

Ich musste ihn nach seinem Namen fragen. Er blickte angespannt ins Leere und rief ein verzweifeltes: »Was habt ihr mit mir gemacht? Wo ist mein Name?« 

Ich spürte die Hand des Arztes an meiner Schulter. »Das sieht nicht gut aus, Sergeant! Es scheint, als ob ihr Klient das Gedächtnis verloren hätte! Womöglich stand er schon, als man ihn hierher brachte, unter Schock!«

Oh ja, das klang gut! Ich erzählte dem Arzt, dass es keine Seltenheit sei, dass Tatverdächtige aus der Reservation bei der Festnahme unkorrekt behandelt werden würden. Hierin stimmten mir auch meine beiden Kollegen zu.

»Sieht nach einer Totalamnesie aus, Sergeant«, fuhr der Arzt fort, »wir können ihn mitnehmen und für ein paar Tage zur Beobachtung auf eine Gefangenenstation einweisen.« 

Da musste ich einhaken: »Er kommt aus der Rez, Doc. Gesetzlich ist das BIA für diesen Tatverdächtigen, aber durch eine Amnesie schuldunfähigen Oglala-Sioux, verantwortlich. Sie können ihn gerne bei uns lassen, wir informieren Sie über seinen Zustand!« Der Arzt sah mich verwundert an. 

»Gut! Wenn es so ist, Sergeant, das ist für mich kein Problem. Kümmern Sie sich weiter um ihn, ich verfasse Ihnen einen Kurzbericht.« 

Auch damit war ich mehr als zufrieden. Der Arzt hinterließ uns ein Schreiben, auf dem seine Untersuchung sowie alle auffälligen Diagnosen festgehalten waren. Und dies mit eindeutigem Hinweis auf eine möglicherweise progressive Amnesie durch Schockeinwirkung. 

Besser hätte es bis dahin nicht laufen können. Aber nun kam erst der wirkliche Kampf auf uns zu. Wir mussten Thunder Beats Verhaftung durch die Staatlichen verhindern! Und die standen pünktlich um 12.30 Uhr auf der Matte, oder besser, donnerten erneut mit großspurigem Auftritt in unser Büro.

Doch noch bevor sie lautstark ihren Gefangenen sowie das Vernehmungsprotokoll fordern konnten, knallte ich forsch entgegen. 

»Nichts zu machen, meine Herren! Es kam zu einem bedauerlichen Zwischenfall. Hier der Bericht des Notarztes! Der Mann hat sein Gedächtnis verloren, wahrscheinlich durch einen stumpfen Schlag auf den Kopf, von dem Sie ja sicherlich nichts wussten, oder?«

Mudolsky, der, weshalb auch immer, das Sagen zu haben schien (denn keiner von den nunmehr drei anwesenden Bundespolizisten hatte einen Offiziersgrad), warf den Bericht halbwegs zerknüllt auf meinen Schreibtisch. 

»Und wenn schon! Er hat einen Weißen halb totgestochen und zwei andere schwer verletzt. Der Kerl gehört uns!« Ich versuchte, so gut es ging, die Ruhe zu bewahren.

»Das ist so leider nicht korrekt und korrekt wollten Sie in diesem Falle doch sein, das sagten Sie doch? In diesem speziellen Fall haben wir, das BIA, die alleinige Aufsichtspflicht über den schuldunfähigen Verdächtigen!« 

Es war mir klar, dass nach dieser Äußerung den Beamten vom Bundesstaat die Zornesadern rauchten. Aber es war erneut Mudolsky, der auf mich zuging und sogar versuchte, den Ruhigen zu mimen. 

»Hören Sie, Andersson! Geben Sie uns den Kerl raus! Es soll nicht Ihr Schaden sein. Wir brauchen diesen Prozess, um weitere Gesetzesübertretungen dieser Typen zu unterbinden! Ich denke, das ist auch im Sinne des BIA! Und jeder von euch Jungs hätte doch sicherlich nichts gegen eine freundschaftliche, finanzielle Aufbauspritze!«

Ich weiß nicht mehr, ob es mich in dem Moment, als ich dies vernahm, siedend heiß oder frostig kalt überlief, aber ich ging einen weiteren Schritt auf den Agenten zu, sodass ich ihm aus allernächster Nähe ins Gesicht blicken konnte. 

»Um nicht sofort die Form des Anstandes zu verlieren, denke ich mal sagen zu dürfen: Sie verwechseln uns gewiss mit einigen unserer Kollegen auf der Rez! Wir hier sind nicht käuflich! Ich hoffe, das haben Sie und Ihre Gesellen gut verstanden, denn nur noch ein weiterer Vorschlag dieser Art und es geht eine gepfefferte Meldung an Ihre Obrigkeit!«

Mudolsky schnaubte, aber auch die anderen kochten über. Er brüllte mich an: »Verdammter ...«

»Vorsicht!«, unterbrach ich mit erhobenem Zeigefinger. »Red! Turky! Aufzeichnen!« Und schon folgte das Klicken unseres Aufnahmegerätes, das wir sonst für die Protokolle verwendeten.

»Damit seid ihr noch nicht durch, ihr BIA-Nieten!«, äußerte jetzt einer der anderen Agenten. Ich musste lachen, was Mudolsky noch mehr verärgerte. Er brüllte seinen Kollegen an. 

»Sei still!« Dann drehte er sich wieder mit frostigem Blick zu mir. 

»Gut, Sergeant Andersson! Wir erwarten Ihren Bericht im Präsidium, Ihr Verhalten wird mit Sicherheit ein Nachspiel haben!«

»Zu Ihren Diensten!«, zischte ich höhnisch und musste in diesem Moment an Larry denken. Der hätte seine helle Freude daran gehabt, hätte er mich hier bei dieser Aktion erleben können. 

»Das war verdammt heiß, Paul«, kam Reds Kommentar, nachdem die Beamten unser Büro mit unterdrückten Beschimpfungen verlassen hatten. Red räusperte sich. Es war das erste Mal, dass mich mein sommersprossiger, rothaariger Kollege mit Vornamen anredete und er schien sich korrigieren zu wollen. Ich winkte ab. »Ist schon okay, Red. Was hat ein Titel, ein Offiziersgrad schon für einen Wert, wenn in diesem Staat nicht einmal die Gesetze einen Wert haben, die ein Offizier vertreten soll?« 

Sie hatten bemerkt, dass ich schwermütig wurde, und ich spürte, wie gerne sie mir etwas Positives gesagt hätten, aber auch sie schienen nicht die richtigen Worte zu finden.


Kapitel 23

––––––––

Noch am selben Nachmittag ließ ich mich mit unserem Hauptsitz in Washington verbinden und bat den dortigen Beamten, mir nochmals per Fernschreiber die Gesetzeslage, die im Falle unseres tatverdächtigen aber gedächtnislosen Natives greifen müsste, zu schicken. Ich bekam sie umgehend in doppelter Ausfertigung! Eine davon ging mit unserem Gesamtbericht sowie der Diagnose des Notarztes an die Zentrale der Bundespolizei. Jetzt konnte uns keiner mehr an den Wagen fahren. Jedenfalls nicht offiziell. Aber man konnte sich einiges einfallen lassen, um jemanden fertigzumachen. Auch das wusste ich nur zu gut und es war sicherlich mit einer diesbezüglichen Attacke zu rechnen.

Thunder Beat spielte in den darauf folgenden drei Tagen seine Amnesierolle immer besser und konnte aus diesem Grund bereits am vierten Tag von Fivelegs und Buddy zu einem unserer Departments im Reservat Pine Ridge gebracht werden, wo man seine Identität feststellte und ihn schließlich mit einer Hausarrest-Auflage bis auf Weiteres zu seiner Familie zurückschickte. Dies funktionierte deshalb so reibungslos, weil ich den Kollegen von der Rez ebenfalls den Wisch aus Washington sowie den Notarztbericht unter die Nase halten ließ.

Mit der Washingtoner Zentrale durfte man es sich nicht verderben, selbst wenn einem so mancher Kollege der Bundespolizei mit verlockenden Scheinen winkte. 

An einem der darauf folgenden Tage wusste ich endgültig, dass ich klare Fronten schaffen musste. Die Sache mit Thunder Beat sollte meine letzte große Tat in diesem Office gewesen sein, denn ich hatte längst begriffen, dass sich meine Sucht nach Gerechtigkeit nicht mehr zurückschrauben lassen würde und dies irgendwann einmal meine Kollegen in ernsthafte Schwierigkeiten bringen könnte.

An einem dieser Abende verfasste ich mein Entlassungsgesuch aus dem Dienst und schickte es an meinen nächsten Vorgesetzten. 

Es war mir vollkommen klar, dass man mich am nächsten Tag per Telefon in einem Gespräch darum bat, diese Entscheidung zurückzunehmen, aber ich blieb eisern und so kam es dann auch dazu, dass mich der Chef persönlich in unserem Büro besuchte.

»Sergeant, es ist keine Vorschrift, dass Sie mir den Grund ihres Entlassungsgesuches erörtern müssten, aber ich bitte Sie ... Weshalb, junger Mann? Weshalb solch ein Schritt? Lassen Sie es mich als Ihren ersten Offizier verstehen!« 

Ich blieb ruhig und erzählte ohne Umschweife, dass ich meinen tot geglaubten Bruder wiedergefunden hätte und dass er, da er vorbestraft sei und alkoholabhängig gewesen wäre, jetzt meine Hilfe bräuchte. Es war mir klar, dass dieser Grund mein Gegenüber nicht überzeugte.

»Andersson, das kann nicht wahr sein! Sie sind ein intelligenter Mensch mit Niveau und Bildung. Sie wollen wieder auf die Rez zurück? Aus solch einem ...« Er sprach es nicht aus, aber ich hatte verstanden, dass er ›banalen Grund‹ sagen wollte. 

»Er ist alles, was mir von meiner Familie blieb, Captain. Und meine Familie wieder gefunden zu haben, ist mir wichtig!« Ich wusste, dass ihm diese Äußerung auch nicht besonders nahe ging. 

»Entschuldigen Sie, Sergeant, aber hat Ihr Bruder eine Verbindung zum AIM?« 

Meine Antwort folgte rasch und ich wusste auch, dass ich ihm hier nicht viel Gegenteiliges vorheucheln konnte. »Eine bedeutungslose, Sir, er ist in einer Gemeinschaft untergekommen, die sich um gestrandete Mitbürger kümmert. Fälschlicherweise bringt man diese auch mit den militanten AIM-Aktivisten in Verbindung, was so aber nicht richtig ist! Aber ich weiß auch, dass solche Vermutungen mir als Police Officer in meinem Dienst schaden könnten. Auch deshalb ist es besser, wenn ich meinen Dienst im vollen Umfang quittiere.«

»Andersson! Sie verlieren damit Ihren Offiziersrang, alles was Sie jemals in Ihrem Dienst errungen haben!« 

Ich nickte. »Ja, Sir, aber es ist eine Entscheidung des Gewissens.« 

Captain Kinslay holte tief Luft und wurde korrekter. 

»Dann gut, Andersson. Es spricht in diesem Falle sogar für Ihre Aufrichtigkeit und macht Ihnen Ehre, dass Sie uns in dieser Beziehung nichts vormachen wollen. Nun denn, es sei so: Ich werde Ihre Papiere fertigmachen und sie Ihnen hierher bringen lassen. Bitte geben Sie dann an jenem Tag ihre Dienstmarke, Dienstwaffe, Ausweis und Uniform in diesem Büro unter Aufsicht des zugeteilten Beamten ab. Ich denke, Sie kennen dieses Prozedere.« Ich nickte. 

»Natürlich Sir!« Meine Jungs waren von meiner Entscheidung ebenso tief betroffen. Aber gerade meine beiden weißen Kollegen, Red und Buddy, zeigten sich am stärksten aufgelöst. 

»Mensch Serge, wir stehen doch hinter dir! Du kannst doch hier nicht so einfach gehen.«

»Oh, Gott, die setzen uns dann so eine hohle Nuss aus der Rez vor die Nase. Paul, warum?«

Auch ihnen erzählte ich die Sache mit Larry und meinem Gewissen, das sich mit diesem Dienst hier nicht mehr vertragen würde. 

»Ich hoffe zumindest, ich war euch ein guter Boss«, kam mir nur noch banal über die Lippen und gerade Reds Antwort bewegte mich am meisten. 

»Du warst nicht nur ein guter Boss, Serge. Du warst ein verdammt guter Cop. Der beste, den sich dieser verdammte Verein, dieser verfluchte Staat nur wünschen konnte!«

»Und ihr wart die besten Kollegen, die sich ein Sergeant wünschen kann.« Mir wurde es nun doch bleiern in der Gurgel.

Ich hätte auch ein guter Krieger für mein Volk als BIA-Officer sein können, aber niemals unter diesen maroden Bedingungen, Korruptionen und gebilligten Misshandlungen der Vorschriften, Gesetze und Menschen!

An jenem Tag, an dem der BIA-Beamte aus Pine Ridge mir meine Entlassungspapiere brachte, war auch der Moment gekommen, in dem ich meinen letzten Trick ausspielen konnte: Ich gab den entwendeten Revolver, den neu ausgestellten Pass, die BIA-Dienstmarke sowie die hinterzogene Uniform aus der Reinigung als eigene polizeidienstliche Gegenstände ab und behielt somit letztendlich meine ganz persönlichen Dinge in der gleichen Ausfertigung zurück! Es war die perfekte Unterschlagung! Eigentlich wusste ich in dieser Zeit noch gar nicht so genau, weshalb ich dies alles getan hatte, und auch nicht, weswegen gerade in dieser Form. Ich fühlte nur, dass ich meine original BIA-Police-Ausrüstung unbedingt behalten wollte, weil diese Dinge ein Teil von mir geworden waren. Sicherlich keine Gegenstände eines glänzenden Lebensabschnittes, aber auch keine mit einer rein negativen Erinnerung.

Dann schwebte noch ganz sacht diese andere Ahnung über mir, die mir leise zuflüstern wollte, dass ich diese Gesamtausstattung in gar nicht all zu ferner Zukunft nochmals zu einem guten Zweck einsetzen könnte.

Und so geschah es dann auch, zwei Jahre später, als dieser kleine Gedankenfunke in der Realität klare Formen bekam. Aber auch das gehört zu einer Geschichte, die ich in einem anderen Buch erzähle. 

*

Ein verheißungsvoller Frühsommer schien sich bereits in den ersten Junitagen dieses Jahres ankündigen zu wollen. Ich hatte meine Kurzmelancholie über den Abschied von meinen Kollegen überwunden und lebte mit der Erleichterung, einen wirklich guten Abschluss für dieses Lebenskapitel gefunden zu haben. 

Sergeant Paul Laremy Andersson existierte nur noch auf meinem BIA-Dienstausweis, den ich bestens versteckt mit den anderen Dingen meiner kurzen Offiziers-Karriere hinter dem Schrank aufbewahrte.

Paul L. Andersson lebte allerdings weiterhin auf meinem bundesstaatlichen Pass und dem Ausweis der Universität. Aber das empfand ich nicht als tragisch. Andersson wurde für mich immer mehr zu einer Anordnung von acht Buchstaben auf einem Stück bedeutungslosem Papier und sicherlich würde ich, einmal auf der Rez lebend, meinen alten Nachnamen wieder annehmen und auch als Jurist ausschließlich unter Paul Crying Hawk Vegas arbeiten!

Ich trieb meine Pläne im Kopf voran, während ich mich bis zum Hals in mein Studium vertiefte. War zufrieden, mein Konzept gefunden zu haben, und spürte, dass ich auch diese schulische Hürde mit Bravour meistern könnte. 

Aber trotz aller Strebsamkeit und allen Wissensdurstes nach den legalen, geheimen Schleichwegen der Justiz, mit denen man die Gesetzesbomben der großen Anklagen oder Forderungen umgehen konnte, hatte ich nie vergessen, meinen Geist, meine Seele auch für die spirituellen Dinge, die mich mit meinem Volk verbanden, elastisch zu halten.

So duftete es in meinem Zimmer nach Salbeirauch, der mich stets, frisch entfacht, beim Zelebrieren meines Morgen- und Abendgebetes, bei dem ich die Habichtfeder mit meinen Händen umschloss und Ates Kette trug, begleitete. Und an jedem vollen Mond hatte ich bisher die Verbundenheit zu meinen Leuten mit dem Rauchen der Heiligen Pfeife besiegelt, wobei mir jedes Mal meine Freunde und mein Bruder gegenständlich werden wollten. 

Der Rauch des Tabaks formte ihre Figuren, das Knistern des glimmenden Salbeis wurde zu ihrem Flüstern, Reden, Lachen. Mein Pulsschlag wurde zu unserer Trommel. Und über allem schwebte mit dem Flügelschlag meines Herzens der heisere Ruf des gelb gescheckten Habichts.

In zwei Wochen gab es Semesterferien! Mit Sehnsucht erwartete man meine Rückkehr auf die Rez und mit Freuden dachte ich daran, endlich wieder, und dieses Mal sogar für etwas längere Zeit, mit meinen Freunden in Pine Ridge leben zu können. 

Aber das Schicksal ist ein Gauner, es erfüllt dir einen Wunsch, indem es dir dafür einen anderen zerschlägt.

*

Es war an einem jener platingoldenen Junitage mit Vogelgesang und einer Luft, die jeden mit ihren Blütendüften zu benebeln schien. Ein Tag also, an dem man sich nicht vorstellen kann, dass es auf dieser Erde auch nur irgendwo Schmerz, Elend oder Enttäuschung geben konnte und an dem ich nach einer dreistündigen Vorlesung ins Büro der Universitätsleitung gebeten wurde. 

Ich folgte der Bitte überrascht und vollkommen ahnungslos.

In dem nicht gerade von Prunk und Protze, verschonten enormen Büroraum empfing mich tatsächlich der Leiter der Fachhochschule, Professor Doktor Norman McKnee! 

Mit dem strohblonden Mittfünfziger verband mich bisher ein absolut loyales, einwandfreies Verhältnis. Ich wusste, dass er mich als einen seiner Elite-Studenten schätzte, und brachte ihm dafür den angemessenen Respekt entgegen. Doc Ally, wie wir ihn alle mit hochachtungsvoller Sympathie nannten, bat mich freundlich, Platz zu nehmen, doch ich erkannte sofort in seinen angespannten Gebärden und orientierungslosen Blicken, dass all diese Höflichkeiten nicht unbedingt ein Vorzeichen für ein rein positives Gespräch sein mussten, was er mir auch sofort mit den ersten Worten unserer Konversation zu unterstreichen schien.

»Mr. Andersson, es fällt mir gewiss nicht leicht, Ihnen den Grund zu unterbreiten, weshalb ich Sie zu diesem Gespräch rufen ließ.«

Ich antwortete nicht und er fuhr fort: »Hören Sie, Junge, Sie sind ein außerordentlich talentierter und fleißiger Student, das wissen wir hier alle. Aber ausgerechnet das macht die Angelegenheit, über die ich mit Ihnen zu reden habe, nicht einfacher!«

»Bitte kommen Sie einfach übergangslos zum Wesentlichen, Sir!«, erlaubte ich mir zu entgegnen und er stieß ein gezwungenes Lachen aus.

»Ja, den militärischen Schliff, den präzisen Polizisten merkt man Ihnen an, Andersson. Umso tragischer ...« Er holte Luft. »Gut, hören Sie: Ihretwegen gab es gerade eine außerordentliche Zusammenkunft der Universitätsleitung, denn wir wurden vor zwei Tagen darüber unterrichtet, dass Sie Ihren Posten als Polizeioffizier im Staatsdienst gekündigt hätten!«

»Und?« Meine Stimme war fest und verdeutlichte meine Bereitschaft zur Verteidigung gegen jede Form einer Kritik an dieser Entscheidung. »Wo liegt dabei das Problem für diese Universität?«, fügte ich dementsprechend forsch hinzu. 

Doc Ally kritzelte seltsame Gebilde auf seinen Block. »Nein, mein Junge, nicht, dass Sie kein Offizier mehr sein wollen, ist das Problem. Sondern die Gründe, weshalb Sie Ihren Dienst quittiert haben!« 

Ich spürte den eiskalten Hauch eines miesen Verrates auf meinen Schultern. 

»Von wem bitte, wissen Sie das?«, konnte ich gerade noch forsch genug rüberbringen, bevor mir die Sicherheit in der Stimme versagen wollte.

»Das ist unwichtig. Wichtig ist doch nur die Tatsache, erfahren zu haben, dass Sie seit einer gewissen Zeit auf der Rez Beziehungen zum AIM pflegen!« 

»Das ist so nicht exakt!«, entgegnete ich in meiner verbalen Defensive, aber Mc Allen bremste mich sofort ab.

»Das kann möglich sein, aber Andersson! Die Universitätsleitung ist bereits tief besorgt! Sie sind, äh, sorry, Sie waren BIA-Polizist! Wissen, was es mit dieser kriminellen, fundamentalistischen Redskin-Bewegung auf sich hat! Dass man dort gegen die staatliche Ordnung mobilmacht! Junge, wir wissen auch, dass Sie einen FBI-Auftrag erfolgreich erledigen konnten. Und jetzt? Jetzt wechseln Sie zur Gegenseite? Möglich, dass es für Sie im Augenblick nur eine moralische Reaktion ist, da Sie Ihren Bruder wiedergefunden haben, aber Sie wurden damit bereits als Sympathisant des AIM klassifiziert!«

Ich wusste nicht, wie ich handeln sollte: War es besser, sofort lautstark zu protestieren, als ihm noch länger zuzuhören? Oder sollte ich ihm sogar widerstandslos Recht geben, ohne den Raum verärgert verlassen zu wollen? 

Ich fühlte mich entsetzlich ratlos, hätte in diesem Moment nichts dringender als einen guten Anwalt gebraucht!

Aber McKnee interpretierte meine Unentschlossenheit zu seinem Nutzen. 

»Machen wir es kurz: Wir können auf dieser Universität, in einer Fakultät, in der das Recht und die Gesetze der Vereinigten Staaten gelehrt werden und die Menschen ausbilden soll, die diese Dinge mit bestem Wissen und Gewissen dem Staat gegenüber vertreten, keine Studenten dulden, die mit einer kriminellen Vereinigung sympathisieren! Der Ausschuss der Universität Vermillion ist leider einstimmig zu dem Entschluss gekommen, dass Sie, Paul Laremy Andersson, diese Hochschule nach Ende dieses Semesters verlassen müssen!« 

»Sie wollen mich exmatrikulieren?« Meine fassungslose Gegenfrage klang geradezu naiv. 

McKnee nickte steif. »Glauben Sie mir, Andersson. Dies sagen zu müssen, tut mir in Ihrem Fall ganz außerordentlich leid, denke ich dabei auch gerade an die wunderbare Rede, den Artikel, den gerade Sie noch vor einem halben Jahr hier in dieser Universität gegen diesen idiotischen Kriegerbund verfasst haben. Wie konnten Sie sich so ändern?«

Ich erhob mich und blickte dem Professor fest in die Augen, als ich ihm entgegnete: »In einer Sache irren Sie sich ganz fürchterlich, Professor! Ich war immer ich! Ich war immer ehrlich zu mir, zu Ihnen, zu allen, denn ich war immer ein Lakota! Zwar weiß erzogen und ausgebildet, aber mit dem Herzen eines wilden Habichts, der nur eines wollte: Gerechtigkeit für sein Volk, für alle Menschen! Wenn Sie mir jetzt den Weg versagen, dies über ihre Universität erreichen zu dürfen, so ist das ein gewaltiges Armutszeugnis für Sie und Ihr Institut! Aber glauben Sie mir, auch Sie werden nicht mehr allzu lange das Recht mit der Doktrin Ihres Staates nur für die konservieren können, deren Nase und Ideologien Ihnen passen! Und sagen Sie nie wieder, dass es Ihnen leidtut, mich rauswerfen zu müssen, ich bin sicher, man wird es Ihnen angemessen lohnen!«

Ich drehte mich um und ging.

Das Klicken des fein geschliffenen Parketts unter meinen zügigen Schritten klang fast wie ein höhnisches Veralbern meiner Worte. Ich achtete auch gar nicht mehr darauf, dass von McKnee überhaupt kein Wort der Entgegnung mehr kam, knallte nur die Tür hinter mir zu und eilte, ohne ein genaues Ziel, die endlosen Marmortreppen hinunter, durch die Gänge, hinaus in den Universitätspark, wo mich einige Jungs meines Semesters kommen sahen und mir entgegeneilten.

»Leute, ich hab keine Lust zu reden. Lasst mich einfach mal alleine. Nur soviel ganz kurz und undramatisch: Ich wurde gerade exmatrikuliert. Stellen wir uns darauf ein«, war das Einzige, was ich in den Kreis meiner verblüffen Kommilitonen sprach, während ich zügig weiterging und mich irgendwo an einer einsamen, knorrigen Weide am Parkteich ins Gras setzte.

Ich fühlte mich benommen, aufgewühlt, verletzt, gekränkt und wütend. Aber ich fand in diesem Augenblick noch keinen Ansatzpunkt, wie und womit ich für das weiterkämpfen konnte, was mir soeben entrissen wurde: Eine Möglichkeit, mein Jurastudium doch noch beenden zu können! 

Mein größter Traum, mit dem ich meinem Volk ein winziges Stückchen Hoffnung auf Gerechtigkeit hätte bringen können, war mir von meinen Ex-Vorgesetzten des BIA und sicherlich auch durch die hohen Herren von der Staatspolizei gründlich verdorben worden. Sie hatten tatsächlich die Universitätsleitung gegen mich aufgehetzt, fanden ihre Genugtuung darin, dass ich nun auch diese staatliche Stelle verlassen musste. Oh, ja, sie hatten ganze Arbeit geleistet!

Ich sackte wie ein durch einen Hinterhalt geschlagener Krieger in mir zusammen.

Und die Luft war voller lieblicher Düfte und Vogelgezwitscher an jenem Frühsommertag, der doch nur Gutes zu verheißen schien ...


Kapitel 24

––––––––

Wie das Maul eines riesigen Ungeheuers, das mich gepackt hielt, um mich langsam verschlingen zu wollen, stülpte sich eine erdrückende Schwermut über mich und ich war sogar schon soweit, dass ich die Luft anhalten wollte, als mich plötzlich einer meiner Studienkollegen, der mir nach einer Weile gefolgt sein musste, mich mit glockenheller Stimme aus meinem Dämmerzustand riss, sich neben mir platzierte und sofort weiter ratterte: »Da bist du ja! Großer Gott, Paul! Welche Bank hast du denn ausgeraubt, dass man dich hier rauswerfen will?« Zumindest er lachte herzhaft über seine Scherzattacke. Ich sagte erst einmal nichts. 

Es war nicht so, dass ich Richard Hamilton nicht leiden mochte, auch wenn er der abgehobenste Snob dieser Uni zu sein schien: Richy war cool, smart, clever aber vor allem war er weiß, stinkreich und Sohn eines Air-Force-Generals! Mit anderen Worten, er war der Repräsentant der von allen angestrebten amerikanischen Freiheit schlechthin, der personifizierte American-Dream-Boy!

Bei der Direktion und bei den Girls hatte er so viele Steine im Brett, dass man damit den Himalaja hätte nachbauen können, aber er war auch, nachdem ich ihm aus einer sehr düsteren Lage geholfen hatte (in die er und einige andere Kollegen eigentlich mich bringen wollten), in seinem Verhalten mir gegenüber immer ein korrekter aufrichtiger Kollege gewesen.

Man konnte nicht unbedingt behaupten, dass er sich damals um meine Freundschaft gerissen hätte, aber er sorgte nach jenem Fall zumindest dafür, dass man mich auf dieser Universität der reichen Weißen nicht mehr rassistisch angriff.

Rick wollte mehr wissen, und da ich wusste, dass er nicht locker lassen würde, erzählte ich ihm von meinem Gespräch mit Doc Ally. 

»Mensch, Paul! Das hättest du dir doch denken können! Du kannst doch nicht so einfach dein Leben auf den Kopf stellen, indem du zwar auf der einen Seite als gebildeter Mensch Jura studieren, auf der anderen aber wieder mit deinen Kriegern auf Skalpjagd gehen willst!« 

Mein Blick traf ihn scharf und missbilligend. Dass jemand derartige verzerrte Anspielungen machte, mochte ich nicht einmal im Spaß. Sie trieften voller zynischer Ignoranz.

»Okay, ich korrigiere.« Er grinste verlegen. »Du machst auf Sympathie mit den verlausten neotraditionellen Großmäulern auf der Rez und wirfst dafür deine achtbaren Errungenschaften, die du dir in diesem Bundesstaat verdient hast, und eine sichere Karriere, zu der dir eine weiße Schulbildung den Weg ebnete, hin. Klingt es so besser?« 

In diesem Moment wünschte ich mir nichts sehnlicher, als Larrys Mundwerk zu besitzen, denn ihm wäre ohne lang zu überlegen ein scharfer Kommentar über die Zunge geglitten, der Sunny-Richy die Sprache auf null geschoren hätte, während ich nur mit abweisender Verschlossenheit reagieren konnte.

Rich wagte es tatsächlich, mir seine Packung Luckys unter die Nase zu halten. Und ich zog mir wahrhaftig eine, mit schiefem Blick auf ihn, heraus.

Nachdem er mir auch noch mit jovialem Grinsen das Feuerzeug gereicht hatte, nahm ich einen tiefen Zug und ließ mich von dem ausgestoßenen Rauch einlullen. Wie bitte sollte ich beginnen, wollte ich mit diesem Menschen eine ernsthafte Darlegung meiner Situation, meiner Gedanken bereden? Ich musste mich nicht mehr lange über mein Schweigen sorgen, denn er sprudelte sofort weiter. 

»Paul, du bist die erste Rot...«, er blinzelte, begann noch mal, »der erste Native, der es so weit gebracht hat, dass er sogar in dieser Uni angesehen ist. Gerade auf diese Weise machst du deiner Rasse Ehre! Und jetzt lässt du dich für diesen ideologischen Schwachsinn rauswerfen?«

»Rich, es ist unverkennbar und ich verstehe auch sehr gut, dass wir nicht unbedingt Brüder im Geiste sind und dies wohl auch nie werden können«, begann ich endlich ruhig zu antworten, »aber fällt es dir wirklich so schwer, zu verstehen, dass ich wieder mit meinem Bruder zusammenleben möchte?« 

Er gebar seltsame Kehllaute. 

»Mann, ihr habt euch doch so was von auseinander gelebt! Zwischen euch beiden gibt es doch überhaupt keine Gemeinsamkeiten mehr! Die Verbindung zu deinen Leuten ist seit vielen Jahren unterbrochen, du pflegst einen anderen Umgang, kannst unmöglich als der, der du geworden bist, jetzt wieder bei alkoholkranken, vorbestraften Pennern in zugigen Baracken leben! Fakt ist, dass du dort nicht mehr hingehörst!«

»Lass gut sein, Richy, du wirst es nicht verstehen, dass es Dinge gibt, die Menschen ewig verbinden und zurückrufen können, auch wenn sie durch verschiedene Lebenswege und die Zeit auseinandergerissen wurden. Es ist eine Kraft, die wirklich existiert und fundamental für unser Leben ist. Sie nennt sich: Die Gemeinsamkeit des Geistes!«

Er blickte mich nach meinem Erklärungsversuch sehr überrascht an, fast so, als hätte ich soeben in einer Fremdsprache mit ihm geredet.

Nein, er verstand wirklich keine Silbe von dem, was ich ihm gerade mitteilen wollte, das zeigte sich in seiner Reaktion.

»Hätte nie geglaubt, von dir derart naives Zeug zu hören, Mann, du hast uns hier mit Referaten überrascht, Fälle interpretiert, da können die meisten nicht mithalten. Paul, überlege doch, du hast gerade hier auf wunderbare Weise den Leuten Toleranz gegenüber deinem Volk beigebracht, als der, der du nun bist!«

Ich musste sarkastisch lachen und erwiderte: »Ach ja? Welche Form der Toleranz denn? Ich bin hier das Musterbeispiel eines an das weiße System angepassten Redskins und nur in dieser Rolle habe ich eine Chance, an dieser Universität weiterzukommen! Nein, Rick, diese Form der Toleranz verdient nur meine Verachtung, das habe ich heute begriffen!«

»Sorry, Paul, aber das werde ich niemals so sehen und verstehen!«

»Ja, das weiß ich!«, entgegnete ich trocken. »Deswegen bin ich heute auch zum letzten Mal hier. Es hat keinen Sinn, dass ich mich dir oder den anderen zu erklären versuche, wenn ihr von eurem festgefahrenen Denken nicht eine Sekunde runterkommen wollt.« 

Ich stand auf, entschlossen zu gehen, aber Rich hielt mich am Arm fest. »Paul! Du kannst doch nicht so einfach gehen.« 

»Doch, Rich, so einfach hat man mich heute auch rausgeworfen!« 

Es war mir klar, dass er sich sogar anbieten würde, die Sache bereinigen zu können, und ich wusste nur zu gut, wie er das meinte, denn er spielte liebend gerne den Hilfsbereiten – mit den Dollarnoten seines Vaters! Ich riet ihm davon ab, aber in einer Sache kam es dann doch noch zu einem Übereinkommen, einem kleinen Pakt sozusagen.

Ich sagte ihm, dass ich nicht aufgeben und mir mit Sicherheit irgendwo, irgendwann eine andere Uni suchen würde. In der Zwischenzeit wollte ich sozusagen privat weiterstudieren. Sehr bedauerlich fände ich es nur, dass ich von nun an nicht einmal mehr Zutritt zur Uni-Bibliothek hätte.

»Du hast ja meine Telefonnummer und die von Rapid City und Hot Springs gebe ich dir auch noch. Ruf mich an, in welche Bücher oder Unterlagen du gerne Einblick hättest. Ich bin in den Semesterferien zu Hause, da können wir einen Treff organisieren, musst mir die Sachen nur wieder rechtzeitig zurückgeben!«

Richs Vorschlag überraschte mich zutiefst. Er zwinkerte mir zu. »Ich hab nicht vergessen, was du für mich getan hast, Kumpel, also gib mir die Chance, es endlich zurückzahlen zu können.«

»Wow, hört sich ja richtig illegal an!«, musste ich beeindruckt antworten. Er nickte kess. »Ist es auch, aber was wäre das Leben ohne ein bisschen Nervenkitzel?« Und schon war er wieder da, der gelackte, grinsende Snob, der in Wahrheit in seiner angebotenen Hilfeleistung doch nur ein abwechslungsreiches Abenteuer zu sehen schien. Aber ich zögerte mit meiner Einwilligung keine Sekunde.

»Red Hamilton«, ich musste zum ersten Mal wieder lachen und schlug ihm auf die Schulter, »ich denke, du hast keine Ahnung, aus welch tieferem Sinn das Schicksal gerade dich dazu auserwählt hat, meinen Weg zu kreuzen!«

Niemals hätte ich mir in diesem Moment vorstellen können, dass sich dieses scherzhaft verpackte Omen in nur 26 Monaten, also im August des Jahres 1972, in einer Art erfüllte, die ein Stück tragische und gleichzeitig auch hoffnungsträchtige Geschichte schrieb. Für ihn, für mich, unsere Freunde, für mein Volk! 

So willigte ich auch ein, mich nochmals etwas persönlicher von den Kommilitonen meines Semesters zu verabschieden, lehnte aber eine abendliche große Sause ab.

»Und die Girls? Paul, du hast dich nicht von den Mädchen verabschiedet!«, plärrte mir der goldblonde Vincent nach, als ich schon auf dem Weg zu meinem Wagen war. 

Ich antwortete rasch. 

»Sagt ihnen, ich werde jede Einzelne von ihnen im Herzen behalten!« 

Das Gejohle war groß. 

»Okay, geht klar! Auch die Girls werden den süßen Pauly mit den Samtaugen und sonstigen Qualitäten sicherlich nicht so schnell vergessen!« Das musste Rich noch erwidern. Ich winkte lachend ab und war, ehrlich gesagt, sehr erleichtert, als ich danach endlich in meiner alten Karre sitzen konnte. 

Ich fuhr los, als mich erneut die Gänsehaut der Ratlosigkeit überlief. Alles hätte ich von diesem Regime der staatlichen Obrigkeiten erwartet, aber niemals, dass man mich an der Uni mit den Gründen meines Abgangs aus dem Polizeidienst anschwärzen würde, damit diese mich daraufhin hinauswerfen konnten! Der gut (um)erzogene Redskin war nicht mehr folgsam genug, man musste ihm eine Lektion erteilen!

Mir kam das Geräusch meines Motors hinterlistig fremd vor. Ich hatte plötzlich das Gefühl, von allem und jedem angestarrt und belauert zu werden, und als ich später im Supermarkt noch einkaufen ging, erwartete ich geradezu hinter jeder Person, jedem Geräusch eine feindselige Attacke. Eine akute Psychose hatte mich ergriffen: Wie lange würde es noch dauern, bis man auch mir, so wie vielen anderen aus der Rez, zeigen würde, dass ich als Kunde in einem weißen Laden nicht erwünscht war? Doch etwa nur noch so lange, bis alle in der Stadt über mich Bescheid wussten.

Mich unterschied nun vor den Augen der Weißen dieses Staates nichts mehr von den anderen Natives, die niemals eine weiße Schulbildung erhielten, eine Universität besuchten oder gar einen Offiziersgrad besaßen! Denn ich hatte den Verrat begangen, mich offiziell zu einem Bruder zu bekennen, der die absolute Kehrseite meiner Persönlichkeit repräsentierte. Einem, wie man außerhalb sagte, roten Lumpen, einem kriminellen, versackten Redskin, der bei einer AIM-Bande Unterschlupf fand! 

Man hatte mich bei den Obrigkeiten bereits als Überläufer gebrandmarkt und das würde sich bei dem einfachen Volk sehr bald wie ein Strohfeuer ausbreiten. Was sollte ich hier also noch länger? Etwa darauf warten, dass man mich öffentlich ächten würde und eine Treibjagd auf mich organisieren könnte? Oder gar darauf, dass die Ex-Kollegen von der Bundespolizei etwas gegen mich erfinden könnten, um mich in den Bau zu stecken? Nein, ich musste meine Sachen zusammenraffen und so schnell wie möglich verschwinden!

*

Zwei Tage später hatte ich gepackt, meine Wohnung gekündigt sowie die Restmiete überwiesen und, nachdem Red mich nochmals überraschend besuchte, um mir die Papiere der Uni zu bringen, die Rich im Office abgegeben hatte (er konnte sie mir nicht persönlich überreichen, ein Hamilton setzte niemals seinen Fuß, nicht mal sein Auto in diese Gegend), verließ ich in einer frühen Morgenstunde mit einem zum Abschied laut aufheulenden Motor jene öde Straße dieses dumpfen Vorstadtquartiers sowie einen Teil meines Lebens, auf das ich nicht einmal mehr durch den Innenspiegel meines Wagens zurückblicken wollte.

Ich atmete tief durch. Nach all den sich überschlagenden Ereignissen der letzten Zeit waren es nur noch gute 350 Meilen, etwas mehr als fünf Stunden Fahrt bis nach Hause. 

Endlich nach Hause!, schrie meine Seele über die 90er Interstate, und als ich mich nach den ersten beiden Stunden auf dem mir wohlbekannten Highway 18 Richtung Westen befand, leuchteten mir die Kämme der Badlands bereits in ihrem morgendlichen blau-rosa-violett gepuderten Licht entgegen, und es war nicht einmal die aufgehende Sonne, die sie in jene geheimnisvollen Pastellfarben tauchte, sondern der enorme Vollmond über ihren Klippen. Diese gigantische blasse orangefarbene Kugel, die jetzt genau vor mir und geradezu wegweisend über dem Highway stand, so, als wollte sie mir einen ganz persönlichen, verheißungsvollen Weihnachtsstern interpretieren. 

Ich öffnete mein Seitenfenster und hielt die ausgestreckte Hand in den Fahrtwind. Endlich konnte ich mich mit einem von Herzen kommenden Siegesausruf, in der Hoffnung, dass mein Schrei die Wände der Badlands erreichen und diese ihn vervielfältigend über das ganze Land schicken würden, befreien. 

»Hok ahe, heut ist ein guter Tag zum Leben!«, rief ich mir selbst zu und erkannte, wie die Erde, die Vegetation und Felsen um mich herum unter der auftauchenden Morgensonne zu glühen begannen. 

Aber damit des Mysteriösen nicht genug: Ich sah schon von fern, dass auf einem der spektralen hölzernen Strommasten, die hier draußen die endlosen Straßen säumten, ein mir wohlbekannter Raubvogel saß, sich kurz bevor ich in seine Nähe kam, in die Lüfte erhob und in Kreisformationen vor mir herflog, bis ich die Einfahrt in die Reservation erreicht hatte. Aber dieses Mal erstarrte ich nicht mehr in Verwunderung oder verworrenen Gedanken. Was hier passierte, war faszinierende Realität. Der Geist meines Volkes hatte mich nie verlassen und er begleitete mich erneut auf meiner Rückkehr.

Ich blickte dem Habicht nach, als er in hohem Fluge ostwärts in Richtung Stronghold zurückglitt, und dankte ihm mit einem Lächeln für seinen Gruß. Dann war sie wieder präsent, jene andere, erdrückende Realität. Die Gravel Road Richtung Manderson hatte sich nicht zu ihrem Vorteil verändert. Im Gegenteil: Der schlimme Winter hatte noch tiefere Schlaglöcher in die Fahrbahn gefressen und ich wusste mittlerweile sehr gut, weshalb von der zuständigen BIA-Stelle kein Geld für die Sanierung zur Verfügung gestellt wurde, obwohl man es von Washington aus genehmigt hatte. Es war keines mehr da, denn jene Zuschüsse hatte man bereits seit längerer Zeit in andere undichte Stellen fließen lassen. 

Aber der schmale, geradezu unauffällige Pfad, der nach Black-Elk führte, sah noch katastrophaler aus. Dieser allerdings, so konnte ich mir denken, war sicherlich bewusst in diesem Zustand belassen worden, denn er sollte gewiss auf ungebetene Gäste, solche, die sich nur die Zeit damit vertreiben wollten, die Leute in der Siedlung zu stören, abschreckend wirken.

Es war kurz nach 11 Uhr, als ich meine Karre in der Nähe eines der ersten Verschläge anhielt, und es wunderte mich nicht, dass sich kein einziger Neugieriger blicken ließ. Ich wusste sehr gut, dass man mich bereits von Weitem kommen gesehen hatte und jetzt vorsichtig beobachtete! Erst, wenn ich aus dem Wagen ausstieg, würde man reagieren! Und so geschah es dann auch tatsächlich. 

Ich blieb einen Moment vor meiner Wagentür stehen, brauchte aber erst gar nicht unser Grußzeichen, den mit gestrecktem Arm gezeichneten Halbkreis, in die Luft zu malen, da hörte ich schon ein lautes: »Es ist Paul! Es ist tatsächlich Paul, unser Cop!« 

Und das rief gerade der aus, der auch einer der Letzten war, der mich (mit einem besonderen Geschenk) verabschiedet hatte: Brad Sleeps In The Wood! Ich ging ihm entgegen, wurde von ihm herzlich begrüßt, während im selben Moment auch noch einige andere Personen aus ihrem Schlupfwinkel auf mich zukamen. 

Nein, man hatte mich nicht vergessen und schien sich ehrlich über mein Erscheinen zu freuen. Einige Personen verdeutlichten mir geradezu ihre Erleichterung, mich gesund wiederzusehen, indem sie mir die Wangen und Hände ohne Unterbrechung tätschelten. Ich schluckte meine Ergriffenheit so gut es ging hinunter und suchte mit verstohlenen Blicken nach Larry und Flying Deer.

Aber nach Ersterem brauchte ich nicht lange zu fragen, denn plötzlich spürte ich dieses seltsame Kribbeln im Nacken, dessen Bedeutung ich sofort wieder verstand! Blitzartig drehte ich mich um und schon packte mich Sad Wolf mit einem kriegsschreiähnlichen Auflachen in seine Arme. Ich wollte die Tränen der Freude nicht mehr zurückhalten und drückte den Bruder ebenso fest an mich.

Er hatte mich mit einer Feder im Nacken gekitzelt. Schon als wir noch Kinder waren, erschreckte er mich gerne mit diesem Unsinn. 

»Lass mich dich ansehen. Was ist passiert? Du siehst prächtig aus!«, musste ich ehrlich bemerken, denn Larry schien sich sichtlich zu seinem Besten verändert zu haben. Sein Gesicht war nicht mehr aufgedunsen, sogar seine Augen schienen ihr Strahlen zurückerhalten zu haben! Das brustlange Haar war fern jeder Fettsträhne und glänzte wie Seide in der Morgensonne! 

Er legte erneut wert auf die Pflege seines Äußeren und noch ein weiteres Wunder schwebte über alledem: Dieses hübsche, weiche Lächeln, das Zufriedenheit ausstrahlte, und das ich seit unserer frühesten Kindheit nicht mehr an ihm gesehen hatte, war wieder in seine Züge zurückgekehrt!

Larry allerdings schüttelte mit aufgesetzter Besorgnis den Kopf. 

»Nein, Kleiner, aber du gefällst mir gar nicht! Bist blass, abgespannt. Du arbeitest körperlich zu wenig, sorgst dich zu viel und isst zu gut! Es wurde Zeit, dass du dich der Black-Elk-Kur unterziehst! Kein schweres, üppiges Essen, eine Menge Knochenarbeit und glaube mir: Hier vergisst du sehr schnell die unwichtigen Dinge des Lebens wie schnödes Geld oder unsinnige Bequemlichkeiten des Alltags!« Er lachte auf und meinte: »Ehrlich, ich fühle mich hier wohl, es geht mir wirklich gut.« Mit einer Handbewegung über meinen streichholzkurzen Haarschopf musste er natürlich noch eins draufsetzen. »Aber das hier, Crying Hawk, das ist keine Kriegerpracht! Ich weiß nicht, ob du mit dieser Katzenfellfrisur bei uns wahren Lakota-Kriegern durchkommst! Vielleicht solltest du es zur Sicherheit nebenbei mal bei den Pawnee versuchen!«

»Ich werde Besserung geloben«, entgegnete ich ihm mit gespielter Ehrfurcht, »und in einer Sache bin ich mir absolut sicher: Das war der letzte Kahlschlag, zu dem mich eine weiße Obrigkeit jemals gezwungen hat!«


Kapitel 25

––––––––

Es gab eine Menge zu berichten, zu erklären, zu lachen. Aber auch Anlässe zur Bestürzung und Trauer. Besonders tragisch fanden die Leute mein Rausschmiss aus der Uni, natürlich hatte ich ihnen mit dieser Nachricht einen weiteren Funken der Hoffnung auf eine zukünftige Gerechtigkeit genommen. Aber selbst hier war Larry der Erste, der mir und der Gemeinde Mut machte.

»Junge, du bist gerade mal 23 Jahre alt. Selbst, wenn du erst in zehn Jahren eine andere Uni finden solltest, du wirst deinen Titel schaffen und viele von uns aus dem Loch holen, das weiß ich so sicher, wie ich keinen Schluck mehr trinken werde!« Ich glaube, mein zustimmendes Lächeln fiel etwas blass aus, aber ich kannte Larrys Wortwahl und wusste, dass er es von Herzen ernst gemeint hatte.

»Lasst ihn mir jetzt erst einmal für einen kurzen Moment«, erbat sich Sad Wolf in der Runde Neugieriger und führte mich zu Flying Deers Hütte, in jenen Raum, in dem Susan Moon Shadow, die dem Auflauf in der Siedlung keine Beachtung zu schenken schien, an einer antiken Nähmaschine saß und fleißig an einem Kleidungsstück arbeitete.

Man hatte mir bereits erzählt, dass in der Zwischenzeit einige Leute aus Black-Elk sogar einen kleinen Job, der sicherlich nicht mehr als eine Saisonarbeit bei irgendeiner weißen Firma am Rande der Reservation war, gefunden hätten und auch Susan für eine Näherei Heimarbeit leistete. 

Ich erwähne lieber nicht die Höhe der Vergütung, denn sie war abscheulich gering. Diese Menschen wurden ausgebeutet und saßen nach Saisonschluss genauso auf der Straße wie vorher, aber ohne ein paar eigene Dollars konnte sich hier keiner was Vernünftiges zum Überleben kaufen. Was als Alternative blieb, war der Wohlfahrtszuschuss, mit dem man sich im zuständigen Trading Post-Laden seine von der Regierung zugewiesene Lebensmittelration, bestehend aus Trockenmilch, Eipulver, minderwertigem Öl und abgestandenem Mehl, holen konnte. Selbst Flying Deer hatte mittlerweile einen Job und der war gar nicht mal so übel. Er arbeitete auf Abruf offiziell als staatlich bezahlte Putzaushilfe in einem Health Center bei Wounded Knee. 

Tatsache war allerdings, dass ihn dort die zwei einzigen Ärzte um seine direkte Mitarbeit am Paulienten gebeten hatten und er jetzt sogar bei Operationen anwesend war! Man schätzte seine Ambitionen für den Zusammenschluss schulischer und traditioneller Heilverfahren als Gesamttherapie und sein 20-Dollar-Monatsgehalt steckte er sofort wieder in kostenpflichtige Maßnahmen. 

In diesem Moment war ich also mit Susan und Larry in Flying Deers Wohnung, und nachdem das Mädchen mit gewandter Grazie ihre Arbeit zur Seite gelegt und mich wie einen Bruder begrüßt hatte, verabschiedete sich Larry eilig. »Ich muss noch rasch etwas in die Reihe rücken, kommt in 10 Minuten nach.« 

Ich wollte mich über Larrys Blitzreaktionen nicht mehr wundern und stand nun mit diesem vor einigen Monaten äußerst hübschen und nun umwerfend schönen jungen Mädchen alleine in der kleinen Nähstube. 

Alles an ihrem Äußeren, ihren Gebärden und Worten war geradezu überirdisch perfekt. Auch ihr ganzes Wesen schien von einer inneren Reinheit getragen zu leuchten. Sie war tatsächlich das weibliche Gegenstück zu ihrem überaus charismatischen Bruder! Und Wakan Tanka sollte sie wirklich für Larry auserwählt haben?

Ich wunderte mich selbst über meine Gedankengänge, erkannte aber, dass ich mich für einen Moment daran erinnerte, wie sehr auch ich mich vor einigen Monaten, wenn auch nur ganz scheu, nach einem Zeichen ihrer Sympathie gesehnt hatte und mich nicht getraute, ihr gegenüber meine zu äußern. Aber jetzt wäre ich der Letzte gewesen, der nicht echte Freude darüber empfinden könnte, würde die Sache mit Susan und Larry wirklich funktionieren.

»Larry benahm sich mir gegenüber anfänglich ungeheuerlich verschlossen und ich begriff nicht, weswegen«, erzählte sie geradeheraus, »denn, obwohl ich wusste, dass er mich mochte, versuchte er doch, mir überall, wenn auch stets höflich, aus dem Weg zu gehen. Und obwohl ich nie aufgegeben hätte, ihm meine aufrichtige Zuneigung zu zeigen, zog ich mich dann doch, nachdem mein Bruder mir vom Schicksal seiner Familie berichtet hatte, erschrocken zurück. Ich hatte verstanden, weshalb.

Oh, Paul! Es hat mich so traurig gemacht, zu hören, was mit seiner Frau und seinem Sohn passierte! Dann, an einem Tag Ende Januar, wir zelebrierten ein kleines Winterfest, an dem ich die Trägerin des heiligen Salbeis interpretierte, fand ich diesen Zettel am Abend auf meinem Platz. Und seither sind wir ein Paar!« 

Sie zog ein Stück liniertes Papier hinter einem gerahmten Bild, das einen heiligen, weißen Büffel darstellte, hervor und ich las: 

Wie sehr genießt er, froh, von Salbei leicht

gefügt auf deinem dunklen Haar der Kranz

Und jedes Blättchen ist beschäftigt ganz

wie es zuerst die Stirn im Kuss erreicht.

Zufrieden fällt dein Kleid am heut´gen Tag

um deine Brust, nach unten sich verschwendet.

Was felldurchwirkt um Hals und Schultern lag

bleibt jetzt auch noch am Feuer angewendet.

Doch glücklicher noch fühlt sich jenes Band

Mit bunten Perlen, das die Brust indessen

ein wenig drängt, um auf ihr auszuruh'n.

Der Gürtel, der sich ungezwungen spannt

sagt, ganz zu sich, hier will ich immer pressen!

Wie gerne würd das Gleiche ich nun tun.

»Wow, dafür, dass in unserer Kultur der schriftliche Ausdruck keine Wurzeln hat, ist das ...« Mehr fiel mir nicht ein. Ich war überwältigt. In diesem Gedicht vereinte sich die Kunst der hohen Poesie mit Larrys flotter Weise, eine Liebeserklärung zu machen! Ich war fasziniert und gerührt in gleichem Maße. 

»Du wirst ihm das Glück doppelt und dreifach zurückbringen und er dir ein wundervoller Partner sein. Davon bin ich ernsthaft überzeugt!«, betonte ich aufrichtig und gab Susan den Zettel wieder zurück, während ich die Hand des Mädchens eine Weile drückte. Sie verstand gut, was ich ihr damit verdeutlichen wollte.

Susan berichtete mir noch, wie sehr sich Larry in seiner Arbeit, die Menschen hier auf der Rez von der Alkoholsucht zu befreien oder sie als Erstes vor jenem Konsum zu warnen, bemühte. Flying Deer hätte ihm den Anstoß gegeben, als einstiger Geschädigter seine Erfahrungen und seinen Weg aus der Sucht den Leuten selbst nahezubringen. 

»Mein Bruder sagte, Larry müsse ihm helfen, denn er könnte den Menschen als Wicasa Wakan nur ein geistiger und medizinischer Beistand sein, Larry ihnen hingegen ein glasklares Beispiel geben, ihnen seinen Spiegel vorhalten!«, erklärte Susan. Ich war tief beeindruckt. Sad Wolf war tatsächlich Flying Deers Wegbegleiter geworden, ganz wie er es ihm prophezeit hatte. 

Moon Shadow reichte mir eine seiner selbst verfassten Broschüren, die er vervielfältigte und bei den Handelsstationen auslegte. Sie trug den Titel: Die Weißen gaben uns den Alkohol, wir ihnen aber den Tabak! 

Ich musste auflachen. Das entsprach Larrys Stil! Auch seinem Bericht über die Whisky-Vision, an denen er erst zweifelte, nachdem Flying Deer ihm die Doppelsinnigkeit der spiritueller Werte darlegte, war großartig unterhaltsam und beklemmend zugleich. Damit erreichte er die Menschen, das war mir klar!

Susan hakte mich mit kameradschaftlicher Liebenswürdigkeit unter, als wir die wenigen Schritte zu der Holzbude gingen, die Larry in den letzten Wochen mit einigen Jungs aus Black-Elk gezimmert hatte. Auch hiervon war ich beeindruckt. Sie sah ordentlich, fachmännisch und stabil aus. 

Unser Sad Wolf war bereits mit Chris in dem zehn mal zehn Fuß großen Hauptraum, der sogar mit recht ordentlichen Sperrmüllmöbeln ausgestattet war. Der kleinere Nebenraum diente mit zwei Liegeplätzen und einem alten Schrank als Schlafkammer. 

»Und Brüderchen, was meinst du? Würdest du mit mir hier zusammenleben können? Was Besseres kann ich dir nicht bieten.« 

Ich blickte mich um. »Was Besseres könnte ich mir gar nicht wünschen.« 

»Nicht war? Kein unnötiger Stromanschluss, dessen Kabel sowieso durchschmoren und uns die Bude in Brand setzen würden. Kein lästiges Wasser, das dann sowieso nicht fließen würde. Es hat alles seine Ordnung, so wie es das Katasteramt vorschreibt! Ach ja und direkt hinter der Bude gibt’s sogar noch ein separates, handgefertigtes WC!« 

Ich erwiderte Larrys ironisches Grinsen. »Nein, soviel Luxus hätte ich echt nicht erwartet!« Ich war dabei, mich sehr rasch einzufinden in diesen mehr als nur spartanischen Lebensstil auf Pine Ridge und dem piksenden Humor, mit dem hier nicht nur Larry seine katastrophale (Über-)Lebenssituation auf die Schippe nahm.

*

Zu meiner nächsten großen Freude erfuhr ich noch, dass Larry tatsächlich mit einigen Männern verschiedenen Alters aus Black-Elk und Manderson eine Band zusammengestellt hatte, die bereits in diesem Frühjahr auf diversen Powwows großen Eindruck hinterlassen hatte. Sie arrangierten traditionelle Musik in Begleitung moderner Klänge, welche natürlich durch Larrys E-Gitarre formiert wurden. Und als ich ihn nach dem Namen ihrer Band fragte, antwortete er mir: »Erinnerst du dich an das, was du als Erstes zu mir sagtest, als ich draußen in den Badlands jene Stimme vernahm, die mich den kurzen Vers aufschreiben ließ?« 

Ich nickte, denn ich erinnerte mich wirklich sofort wieder. »Ich sagte, es ist eine Botschaft. It´s a Message!«

»Genau! Und so heißen wir Message!« Sad Wolf lachte und klopfte mir auf die Schulter, sodass ich einen Schritt nach vorne machen musste. »Und außerdem«, fügte er mit kesser Mimik hinzu, »rechne ich zukünftig mit deiner Unterstützung in diesem Bereich. Deine Gitarre steht schließlich nicht als Hutständer in meinem Schrank!«

Diese Herausforderung bedarf keines Kommentars! Natürlich wurde ich kurz darauf zum fünften Bandmitglied von Message gekürt und wir sollten zumindest die darauf folgenden Monate sehr viel Spaß und Erfolg mit der Musik und den Botschaften unseres neotraditionellen Ensembles haben.

Auch hier, so berichtete mir Larry, kam die eigentliche Idee, eine Band zu formieren, erneut von Flying Deer! Er hätte Larry daraufhin gewiesen, auch seine Begabung im musikalischen Bereich dazu zu nutzen, um mit guter Musik und guten Texten die Menschen nicht nur zu unterhalten, sondern auch zu informieren, aufzuklären, zu verbinden. Selbst unser junger Wicasa Wakan, der als Sohn einer Cheyenne Meister auf deren traditioneller Wolfsflöte war, begleitete die Band bei ihren Auftritten!

»Höre ihn nur ein einziges Mal spielen, Paul, und du glaubst, du befindest dich in einem Traum, glaub mir das, Bruder!«, erklärte mir Larry ernst und ich erfuhr sehr rasch, dass er mit dieser Umschreibung nicht im Geringsten übertrieben hatte.

*

Flying Deer kam an diesem Tag erst nach Mittag zurück und blieb mit einem Gesichtsausdruck vor mir stehen, den ich kaum beschreiben kann, denn in seinen Augen lag mehr als nur freudiges Erstaunen. Es war eher ein aus tausend Facetten funkelndes, die eigenen Gedanken bestätigendes und gleichzeitig erwartungsvolles Strahlen.

»Ich habe es heute Nacht geträumt«, interpretierte er sich allerdings aufs Simpelste, »der gelbe Habicht zog einen Kreis von Stronghold nach Black-Elk und wieder zurück.« 

Ich trat vor ihn und war überzeugt, dass aus meiner vor Emotionen zugeschnürten Kehle kein Wort kommen konnte, denn was er mir da gerade sagte, hatte sich tatsächlich so abgespielt.

Der gelb gescheckte Habicht kam aus dem Stronghold District, begleitete meine Fahrt und kehrte wieder dorthin zurück. 

»Ich weiß nicht, aus welchem Grund ich, Crying Hawk, dich bitten kann, hier in Black-Elk ein Bleiberecht erhalten zu dürfen. Ich bin nicht einmal mehr orientierungslos, sondern nur ganz einfach schrecklich einsam«, kam es mir dann recht klar über die Lippen und er nickte kaum merklich. 

»Dies ist deine Heimat, Crying Hawk. Deine Heimat und deine Familie! Deshalb gibt es für dich keinen Grund, mich um ein Bleiberecht bitten zu müssen! Sei mir von ganzem Herzen willkommen, Kola!«

Wir umarmten uns genauso fest und herzlich wie am Tag meiner Abreise an jenem Dezembermorgen des vergangenen Jahres.

»Unser Cop muss nicht um Asyl bitten, er ist mehr als ein Freund, er ist unser Bruder!«, rief Brad laut aus und die ganze Kriegerbande johlte ihm mit ohrenbetäubendem Geschrei hinterher.

Aber bevor wir an diesem Abend auf einem eigens von den Leuten hergerichteten Festplatz oberhalb der Siedlung das gemeinsame Rauchen der Heiligen Pfeife zelebrierten, wollte ich mich nochmals kurz mit Flying Deer zusammensetzen, um das loszuwerden, was mir sehr am Herzen lag.

»Ich weiß nicht, mit welch einer Kraft ihr dieses Wunder von Black-Elk geschafft habt und wie du es fertiggebracht hast, dass Larry wieder wirklich zu dem wurde, den ich als Kind kannte.« 

Flying Deer fasste mich am Arm und sagte: »Ich versuche nur, das Werkzeug des Großen Geistes zu sein, Paul. Alles, was wir in Black-Elk an Positivem erreicht haben, ist allein sein Verdienst. Und was deinen Bruder betrifft, ich brauchte ihm nicht mehr zu sagen, als dass er nach seiner Bestimmung, die ihm Wakan Tanka in diesem Leben zuteilte, suchen sollte! Das sage ich übrigens jedem hier und es ist auch das Fundament, an dem ich mit den problembeladenen Leuten hier arbeite! Denn wer seine Bestimmung findet und erkennt, wie er sie im Geist unseres Volkes für sich und die Menschen nutzvoll einsetzen kann, wird selbstbewusst. Und wer selbstbewusst ist, kann kämpfen. Für sich, für alle!« 

Es schien mir, als verharrte der Freund einen Moment in bedrückenden Gedankengängen. Ich sollte mich nicht täuschen.

»Und wenn das BIA und die weißen Obrigkeiten dieses Landes mir diese Gedanken demnächst als militant definieren, Tunkashila wakan, dann will ich der Militanteste von allen sein!« Er packte mich erneut am Arm und führte mich aus dem kleinen Gesprächskreis ein wenig abseits, wo wir uns in der Nähe eines alten Baumes auf einen vom Blitz abgeschlagenen Ast setzten.

»Es ist bei Weitem hier nicht alles so positiv, wie du im ersten Moment annehmen wirst, Crying Hawk.« Flying Deers Worte drückten mir gegen die Brust, aber ich ließ ihn weiterreden.

»Wir werden hier in den nächsten Monaten mehr als nur wachsam sein müssen, und zwar so sehr, dass uns unsere eigenen Augen und Ohren dazu nicht ausreichen werden, sondern wir hierzu recht bald gemeinsam die unserer Schutzgeister erbitten müssen.«

Ich versuchte, ihm irgendwie in seinen Gedanken folgen zu können und formulierte deshalb nur eine sehr kurze Frage, die meine Naivität nicht ganz durchblicken ließ. »Was ist passiert?« 

»Noch nichts«, erwiderte er ruhig, »aber viele Weiße scheinen sich in letzter Zeit darüber aufzuregen, dass sich hier eine Gemeinde zusammengeschlossen hat, die sich um entlassene indigene Straftäter kümmert. Und da es gewiss noch immer welche gibt, die über den Einbruch oder Raub in ihrem Supermarkt oder Auto nach wie vor verärgert sind, ist es leicht möglich, dass sie sich in den nächsten Wochen zusammentun, um uns mit ihren Knarren einen Besuch abzustatten!« 

»Das ist doch idiotisch!«, platzte ich erschrocken heraus. »Das müssen wir melden! Selbst das BIA würde so was nicht einfach dulden, verflucht, die Leute haben ihre Strafe abgesessen!« 

Er packte mich beruhigend an der Schulter. »Das wurde bereits so gemeldet. Da es aber ein reiner Verdacht ist und noch keine Tat besteht, tun sie eben nichts!« 

Ich wusste, dass ich ein giftiges Grinsen gebar, als ich entgegnete: »Na denn, lass sie ruhig kommen, Flying Deer. Ich hab noch meine Dienstwaffe, dann ruiniere ich ihnen eben mit einigen fachlich gut gesetzten Schüssen die Karre.«

Der Freund reagierte leicht erschrocken, aber als ich ihm die Details meiner gelungenen Unterschlagung berichtete, amüsierte ihn mein Geniestreich doch sehr, aber er schüttelte dennoch den Kopf. »Paul, hör bloß auf mit dem Unfug. Wenn von Black-Elk aus jemand auf ihre Wagen schießt, werden sie das sofort melden!« 

»Und? Wem glaubst du, werden sie das melden?« 

»Dem BIA«, antwortete Flying Deer und erkannte im Flug, worauf ich hinaus wollte.

»Na, etwas Besseres könnte ihnen gar nicht einfallen! Stell dir vor, was mit den Herrschaften passiert, wenn man erkennt, dass die Projektile in ihrem Wagen aus einer Waffe stammen, die von der BIA-Polizei verwendet wird! Wie wollen sich die Kerle da rausreden?« Flying Deer lachte kopfschüttelnd. 

»Mein Gott, Brad scheint recht zu haben. Es ist gut, einen Cop in Black-Elk zu haben! Aber das ist leider nicht alles, was demnächst an Problemen auf uns zukommen kann«, fügte er, wieder etwas ernster werdend, hinzu. »Ich arbeite mit einer Unterstützungsgruppe des AIM zusammen, die sich auf einen angemessenen Unterricht für die zukünftige schulische Ausbildung unserer Kinder spezialisiert hat. Es ist ein Survival-School-Programm, das die Kinder aus den weißen Internaten holen und sie in von uns verwaltete, also autonome Schulen bringen soll, wo neben den obligaten Fächern auch wieder unsere Sprache und unsere Kultur gelehrt wird. Dieses, aus der Sicht der Menschenrechte absolut korrekte Projekt, ist hier in South Dakota ein überaus explosives Unterfangen! Es fällt unter die Strafverfolgung, weil es gegen eine gesetzlich beschlossene, staatliche Einrichtung geht! Noch schützt mich und Black-Elk der schmale Schutzwall, den wir durch deine Hilfe vom FBI errichtet bekamen. Aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis er zusammenbricht!«

Das klang auf der einen Seite unglaublich ermutigend und bewundernswert. Eine Idee, die in jeder Form nach Unterstützung schrie. Das wusste keiner besser als einer aus der Rez, der einmal die unmenschlichen Bedingungen in einem weißen Borderline-Internat erlebt hatte, aber auch Flying Deers Ängste waren absolut berechtigt. Eine solche Aktivität konnte ihm zurzeit sogar als staatsfeindliche Hetze ausgelegt werden. Aber es war auf jeden Fall ein Projekt, für das es sich lohnen würde, etwas zu wagen. 

Alles, was wir in dieser Hinsicht in Zukunft bräuchten, wären ein paar gute Anwälte. Aber genau da schloss sich schon wieder der Kreis der Hoffnung, denn gerade ich war das Paradebeispiel dafür, dass man uns dies nicht ermöglichen würde. 

»Mit was sonst können wir uns noch wirksam verteidigen?«, fragte ich ein wenig bedrückt, denn die ätzenden Tatsachen hinter Flying Deers Worten fraßen mir bereits Löcher in die Seele.

»Mit unseren Gebeten, Crying Hawk, mit unseren Bitten nach einer starken Verbundenheit im Geist unserer Väter! Ein starker Geist ist unsterblich, unverwundbar. Es sei denn, du selbst willst ihn verleugnen. Im übernächsten Monat werden wir das erste große Vollmond-Powwow nach den Regeln zelebrieren, die mir mein Urgroßvater in meiner Vision mitgeteilt hat. Er wird uns seinen Beistand senden, um zu zeigen, dass Wakan Tanka selbst die schwächsten Gemüter wieder zu starken Menschen im Geiste machen kann. Bis die gefangene Wölfin sich befreit und uns mit vollem Herzen ihren Ruf der Hoffnung senden wird.

Es ist das Fest der Moonpeople!«


Kapitel 26

––––––––

Ich schluckte bewegt. Vieles an seinen Äußerungen blieb mir in diesem Moment unverständlich, ich hatte nur begriffen, dass es sich um die Teilauslegung seiner ganz persönlichen Lebensvision handeln musste. Ich war mir deshalb auch sicher, dass alles, was er gerade sagte, seine Richtigkeit hatte und wollte ihn deshalb auch nicht um weitere Erklärungen bitten. Aber er eröffnete mir dennoch Weiteres.

»Einige unserer Jungs haben bereits im vergangenen Monat den Namen ihres Schutzgeistes zelebriert. Ich denke, es ist an der Zeit, dass auch du und Larry eure Zeremonien erhalten solltet. Im nächsten Mond, im Stronghold.«

Ich dachte, mich verhört zu haben. 

»Eine Namensgebungszeremonie? Im Stronghold? An der heiligsten Stätte unseres Volkes?«

»Ja, dort macht man so was normalerweise!«, antwortete er mir in umwerfender Schlichtheit. »Larry hätte sie schon früher haben können, aber er wollte damit bis zu deiner Rückkehr warten.«

Ich konnte es nicht fassen, hatte nicht einmal angemessene Emotionen, nur Zweifel an dem, was ich vernommen hatte, schluckte aber und begann rational zu interpretieren: »Okay, Larry hat es echt verdient, dass er diese Zeremonie doch noch bekommen wird. Aber ich, Flying Deer! Ich habe mich noch nie zu einer Visionssuche aufgemacht! Crying Hawk war der Name, den mir Ate gab, weil ...« 

Ich zögerte einen Moment und Flying Deer erwiderte: »Hau! Weil dein Vater etwas bemerkt hatte, was er dir leider nicht mehr erklären konnte. Ich erinnere mich an das, was du mir erzählt hast: deine unerklärbare Angst vor Feuer, als du noch ein Kind warst. Es war bereits ein angeborener, visionärer Hinweis auf die Katastrophe, die deine Familie ereilte! Dann dein Wunsch, auf der Stelle davonfliegen zu müssen. Damals, als du zum letzten Mal mit deiner Familie an einem offenen Feuer gesessen hast! Niemand konnte dem kleinen Jungen in die Seele blicken außer einem gelb gescheckten Habicht, der herbeigestoßen kam, um dich in die Arme deines Bruders zu werfen! Crying Hawk, es gibt keine gegenständlichere Lebensvision als die, die du als kleiner Junge am Stronghold durchlebt hast! Ihr hattet euch auf den Weg gemacht, damit dein Bruder seine Vision und seinen Schutzgeist finden sollte. Aber letztendlich hatte diese verhängnisvolle Reise nur dich stark gemacht! Nach der Tragödie, die euch daraufhin ereilte, verwarf Larry seine Vision und kehrte sich ab vom Geist seines Volkes, denn dein Bruder war damals, im Gegensatz zu dir, noch nicht reif genug, um die Macht seines Schutzgeistes zu erkennen. Diese Erkenntnis sollte erst dann in ihm erwachen, nachdem du ihn gerettet hattest!

Die Stärke eines Geistes ist nicht in ein Lebensalter einzugliedern. Ist nicht abhängig davon, ob du ein Kind, ein junger oder ein alter Mensch bist. Es gibt auch keinen weiblichen oder männlichen Geist. Nur einen starken oder schwachen.« Er nickte bekräftigend. »So stellt es sich mir dar und so hat es seine Richtigkeit. Komm Kola, lass uns nun die Pfeife rauchen.«

Ich wusste, dass ich wie eine in Stein gehauene Figur neben ihm saß. Unfähig, auch nur einen Lidschlag zu machen, denn der Schreck der Erkenntnis darüber, dass auch ich plötzlich alles genauso verstehen und sehen konnte, wie er es mir gerade geschildert hatte, war enorm.

Alles hatte von Anfang an seine Bestimmung gehabt. 

Mein wirres, junges Leben, das mir nun als Beweis meiner geistigen Stärke dienen sollte. Larrys traumatische Odyssee, mit der er nach der Rückkehr seines Geistes und der Bewältigung seiner Probleme andere Menschen vor dem gleichen Schicksal bewahren konnte. Nur weshalb unser Volk seither dieses unermessliche Leid erdulden muss, dessen Sinn verstehe (nicht nur) ich bis heute nicht!

Aber in diesen Tagen, in jenem Jahr pochte eine andere Frage hinter meiner Stirn: »Was würde wohl demnächst noch alles auf mich, auf uns zukommen? Wie weit, wie lange würden wir auf der Reservation Pine Ridge in unserem Kampf um Gerechtigkeit und Selbstbestimmung durchhalten können, ohne militant zu werden?« Aber auch diese Antwort ließ nicht lange auf sich warten.

Die darauf folgenden zwei Jahre lebte ich mit Larry und meinen Freunden zusammen in Black-Elk, bis ein weiteres folgenschweres Schicksal uns endgültig zu trennen drohte. 

*

In jener Zeit versuchten wir mit gemeinsamer Kraft unsere Brüder und Schwestern vor dem verzweifelten Gang in die Stadt fern zu halten. Denn keiner von uns Indians verlässt freiwillig den Rest seines Bodens, wenn ihm nicht äußere Umstände dazu zwingen. 

Zwar konnten wir den Verzweifelten in Black Elk im Gegenzug zur Not in der Stadt auch nur die Not in der Reservation bieten und kaum mehr zum essen, als er dort draußen hätte, doch er hatte seinen spirituellen Beistand. Er verlor nicht seine Seele, seinen Geist und konnte das Wenige, dass es zu Essen gab noch draußen an einem Fluss in der freien Natur zu sich nehmen. 

In einer weißen, anders orientierten Welt lebt ein Indian aus der Reservation zwar nicht mehr in einem Verschlag, den er sich selbst zusammengebastelt hat, muss dort aber für die ebenso schlechte Unterkunft Miete bezahlen. Ohne zumindest einen Gelegenheitsjob ist er dort dem Untergang geweiht. Hat er den, kann er in der Welt der Weißen so viel trinken, wie er möchte. Denn auf der Rez herrscht offizielles Alkoholverbot. - eine Freiheit, die die meisten Stadtindianer als Allererstes genießen. Es bleibt aber eine Freiheit, die den Menschen gewiss kein besseres Leben bringt. Dass die Indian-Bars in den Städten ( das sind Bars in denen Indianern Eintritt gewährt wird) ihre einzige Kommunikationsstätte in der weißen Welt bleibt, ist wohl organisiert und von daher nicht nur ein bedauerlicher Zustand. Mit diesen Umständen gibt man der Kriminalität ihre Wurzeln, und die Erkenntnis, dass in der Stadt Überleben mit Anpassung gleichgestellt wird, fördert die Flucht in den Alkohol. 

Einen betrunkenen Weißen bringen die Polizisten nach Hause, einen betrunkenen Indian ins Gefängnis. 

Alkoholausschank an die trinkfreudigen aber keineswegs trinkfesten Indians war und ist überdies ein gutes Geschäft. Man kann sagen, dass der Staat somit zwei Fliegen mit einer Klappe erledigen wollte und noch immer möchte: einen guten Alkoholumsatz und die Vernichtung eines Volkes auf eine Weise, die man ihm nicht in die Schuhe schieben kann. Denn jeder ist schließlich für sein Handeln selbst verantwortlich. Doch diese Rechnung sollte nicht aufgehen!

Schließlich waren es gerade die Stadtindianer, die Ende der 60er Jahre damit begannen, sich gegen Polizeiterror und Behördenwillkür zu organisieren. Es waren Stadtindianer, die es in Angriff nahmen, die miserablen Zustände in den Reservationen publizierten und dazu aufriefen, sich endlich zu wehren. 

Jedoch kam es zuvor auf der Reservation Pine Ridge zu einer Reaktion, die es noch mehr als meine kleine Biografie hier verdient hatte, von mir und meinen weißen Freunden weitergegeben zu werden. Denn es ist die Aufzeichnung eines ganz persönlichen, gemeinsamen Weges, die zu einer Flucht in die Freiheit wurde: Die Geschichte der letzten Tage der Moonprayer – und diese erzähle ich in einem separaten Buch...

Paul Crying Hawk

––––––––

ENDE
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Astrid Gavini: Der echte Paul „Crying“ Hawk
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